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Be 2,..2 JÜRGEN UHDE; 
S NORDSKANDINAVISCHE GRENZPROBLEM UND SEIN 
KONTAKT ZUR OSTSEEPOLITIK 


# 

ie ein höchst doppelzüngiges Etwas ragt Skandinavien in den Süden und 
fft sich durch Langelland, Laaland, Fünen und Seeland einen Kontakt 
der Mole, die Europa in den Norden richtet: Jütland und Schleswig- 
tein. | | 

X er Brennpunkt zwischen Skandinavien und dem Festland ist etwa mitten 
{ diesem Gebiet zu suchen, in Nordschleswig. Man ist versucht, hier von 
nem theoretischen Brennpunkte zu reden, denn in der Praxis erscheint die 
sutsch-dänische Grenzkontroverse als übertrieben, und es ist ausgeschlossen, 
ıB Dänemark und Deutschland, sofern nicht fremde Mächte dahinterstehen 
llten, jemals wieder ihre Klingen kreuzen. Wenn die Sprachgrenze vom 
länischen zum Deutschen sich schärfer abhöbe, wenn die wirtschaftlichen und 
eographischen Erfordernisse dort oben nicht so oft divergierten, würde die 
tage wohl schon längst geregelt sein. 


Skandinavien hat noch einen anderen weiteren Kontakt zum europäischen 
estland, einen viel breiteren, viel mehr gefährlichen, von dem nur nicht so 
iel die Rede ist; denn wenn in der nordschleswigschen Gefahrenzone (sofern 
as Wort überhaupt angebracht erscheint) mit 20—50 Einwohnern pro qkm 
erechnet werden kann, so beträgt die Bevölkerungsdichte „dort oben“ nur 
—_ 10 Einwohner pro qkm. 

"Kurz gesagt: es handelt sich um die Erdzone, die an der Nordküste des 
jottnischen Busens, bei Haparanda beginnt und sich bis an den Enäre-See 
nd den Varanger-Fjord erstreckt, die also, im großen Ganzen gesehen, Nor- 
vegen und Schweden von Rußland trennt. 

Es handelt sich unstrittig um eins der interessantesten Gebiete dort oben. 
lorwegen, das auf der schmalen Zone von Hindö bis zur schwedischen Grenze, 
ie dort fast den Ofoten-Fjord erreicht, schon eigentlich gegen Rußland und 
innland abgeschnürt ist, weitet sich oberhalb Tromsös erneut, und, einer 
roßen Blase gleich, liegt Finnmarken mit seinen tief nach Finnland herein- 
reifenden Ausbuchtungen eigentlich in der — dort oben sehr schneiden- 
en — Luft. Dieses Finnmarken ist ein sonderbares Land, und schlecht 
u besitzen. Norwegen würde nirgends von Rußland berührt, wenn nicht 
in Zipfel dieses Finnmarken beim Varanger-Fjord an der Murmanküste so 


gut wie unmittelbar an Rußland stieße. Im Falle eines russischen Vors 
nach Skandinavien würden Finnland und hinter ihm Schweden (das 
Front am Torne-Elf in leicht gespannter, aber breiter Rundung in den Ost 


dreht) den Vorstoß zu ertragen haben. | 


So wie die augenblickliche Ausgestaltung des ganzen zwischen Nordlan ! 
Norbotten, dem Uleaborg-Distrikt, Murmansk und dem Eismeer liegende 
meist durch Lappland erfüllten Raumes aber augenblicklich vorwaltet, würde 
Norwegen, das sich mit seinem Finnmarken-Distrikt dazwischen wirft, mil 


destens schwer in Mitleidenschaft gezogen. werden. Man würde also, wenn 


sich aus diesem „Lappländischen Brennpunkte“ ein Brandherd entwickel: 
"sollte, in denselben vier kriegführende Staaten verwickelt sehen. Und daran 
würde sich wiederum eine Gefahr für die gesamte Ostsee herleiten, dere 
Politik an Zufällen außerordentlich reich erscheint. 


| 
N 
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Um die Verwicklung, die dort oben zu Zeiten entstehen kann, ganz zu | 
greifen, muß man sich noch Verschiedenes mehr vor die Augen halten. Do i 
oben treffen sich zwei Rassen: Indogermanen und Mongolen. Die 
Schweden füllen ungefähr ihre Grenzen auch mit Schweden aus, aber die 
Norweger füllen sie nicht aus: ganz Finmark ist lappländisch, also mongolisch! 
Hinter Lappland liegt die ungeheure Angriffsmasse der Ostslaven, also Indo- 
germanen. 


Dort oben schneiden sich auch die Religionen: Norwegen, Schweden und 
Westlappland, bis eben auf seinen östlichen Zipfel, sowie Finnland sind evan- 
gelisch. Karelien und sein Hinterland waren bislang orthodox, jetzt bolsche: 
wistisch. 


Die klimatischen Verhältnisse spielen ebenfalls mit. Sie lehren, daß eir 
russischer Vorstoß, nur in wenigen Monaten möglich sein dürfte. Eben des 
wegen müßte er auch besonders grob und durchschlagend geführt werden 
Im allgemeinen läßt sich damit rechnen, daß das Problem lediglich in Ge 
meinsamkeit mit einem Angriff auf das Baltikum ins Rollen gebracht werder 
wird. Die Gefahr ist deswegen nicht geringer. 


Um ihr begegnen zu können, um einer Invasion, die zwischen dem Nor. 
wegischen Bergland und dem Bottnischen Meerbusen Spielraum genug zun 
Aufrollen ganz Skandinaviens fände, vorzubeugen, muß die dortige Politil 
ganz anders basiert werden. Norwegen muß zum mindesten umfassend: 
Grenzregulierungen und Gebietsausgleiche vornehmen oder. dafür sorgen, daf 
es starke militärische Detachements bereitstellt, um den russischen Gegen 
stoß zu seinem Teile aufzufangen. Darüber hinaus leitet sich möglicher 
weise von diesem Thema die ganze Wehrfrage ab. Gegen Schweden brauch 
das Land ebensowenig sein Militär wie gegen Dänemark. Und gegen dei 
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an seiner Küste ist ihm am besten mit Polizei gedient. Wen 


gen sich also — natürlich gegen Äquivalente — auf die Einengung 
Grenze bei Tromsö zurückziehen will, dann braucht es nie und nimmer 
itär. Dann sind Schweden und Finnland Bürgen für seine Sicherheit. 

‚ andern Fall besteht aber die Verpflichtung, Finmark stark zu besetzen 
id möglichst Reserven bereitzuhalten, die im Falle einer russischen Invasion 

h Schweden den Angreifer aus der Flanke — dies von den norwegischen 
gen herunter — aufhalten könnten. Die ganze Frage, die es in der Tat 
dient, mehr beachtet zu sein als die nordschleswigsche, ist also vorwiegend 
norwegische Frage. 


" Schweden hat sich angewöhnt, die russische Gefahr als stark abgemildert 
inzusehen, seitdem aus dem unverdaulichen Großfürstentum Finnland ein 


ouveränes Reich, also ein Pufferstaat, geworden ist. Das ist grundverkehrt. 


’ 


ist nicht anzunehmen, daß Rußland in Lappland einrücken würde, ohne 
peiach auch Finnland bis zum Ladogasee herunter, ja, ohne zugleich auch 
lie baltischen Staaten anzugreifen. Finnland würde also eine sehr breite und 
hoch zu schwierige Front zu verteidigen haben. Es würde wahrscheinlich gar 
nicht erst den Versuch machen, das menschenleere Lappland zu schützen, son- 
lern seine Front herunterbiegen, um das eigentliche Finnland durch einen 
von Uleaborg bis an das Seengebiet gelegten Riegel an seiner geographisch 
empfindlichsten Stelle zu verschließen. 


© Der Hauptstoß der von Archangelsk bis zum Onegasee aufmarschierten 
russischen Kräfte würde also von Schweden zu tragen sein. Eine unent- 
schlossene norwegische Herrschaft im nicht-norwegischen Lappland (Finmark) 
muß diese Situation erschweren; denn sie bietet die Möglichkeit zu russischem 
Flankenangriff. In der Tat würde Schweden, wenn es seine Stellung längs der 
norwegischen „Grenze“ zöge, statt dessen die Russen in eine Keilfront treiben 
können. So ist es denn auch wohl das Gefühl der flagranten Unsicherheit in 
der Anlage des skandinavisch-asiatischen Kontaktes gewesen, das die schwedi- 
schen Sozialisten seiner Zeit „angesichts drohender Gefahren“ zu einer Ände- 
rung ihres Standpunktes in der Militärfrage veranlaßt hat. 


Es ist offenbar, daß diese ganze geopolitische, so sehr interessante Situation 
aufs engste mit der jeweiligen Lage der baltischen Staaten verknüpft ist. Wenn 
es jemals dahin kommen sollte, daß die baltischen Staaten von Rußland über- 
geschluckt werden, dann sind nicht nur Ostpreußen und Finnland, sondern 
vermutlich auch Lappland und mindestens Nordschweden verloren. 


Schweden und Deutschland haben also aus Selbsterhaltungstrieb das aller- 
stärkste Interesse daran, neben Finnland die Randstaaten zu erhalten. Das ıst 
eine Notwendigkeit, so groß, so überzeugend, daß man sich eigentlich zu 
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SIGISMUND GARGAS: 
DIE HOLLÄNDISCHE PETROLEUMINDUSTRIE 


en Kolonien weit hinausreichende Bedeutung; sie ist einer jener Faktoren, 
* für die weltwirtschaftliche, mithin auch weltpolitische Stellung Hollands 
n ausschlaggebender Bedeutung ist, einer jener Faktoren, die das holländische 
irtschaftssystem mit hinein bestimmen. 
Eigentlich wäre in Holland von einer holländischen Petroleumindustrie 
E Rede, besäße Holland keine Kolonien. Denn alles was in Holland an 
roleum raffiniert, verarbeitet und verkauft wird, das alles sind nur Reflex- 
tscheinungen der Tatsache, daß Holland petroleumhaltige Kolonien besitzt. 


_ Das Petroleum war bei den Eingeborenen in Niederländisch-Indien schon 
eit langem bekannt.!) Jan Huyghen vom Linschoten spricht schon im Jahre 
623 davon, daß auf Sumatra eine Quelle vorgefunden wurde, die gleichsam 
wie ein Balsam fließt. Es war dies eine Art Erdöl, das sehr asphalthaltig war, 
ınd das nicht nur als Heilmittel gebraucht wurde, sondern auch zur Instand- 
etzung von Schiffen verwendet wurde. Die Eingeborenen verwendeten dieses 
I in geringen Mengen auch zur Beleuchtung und zum Schmieren von Werk- 
‚eugen. 

Eine wissenschaftlich fundierte Ausbeute des niederländisch-indischen Petro- 
eums begann aber erst im Jahre 1863, als der damalige Leiter des hollän- 
lischen Bergwesens, C. de Groot, die Erdölquellen innerhalb der Residenz- 
sreise Samarang, Surabaja, Madura und Palembang aufwies. Man faßte 
lenn auch in Holland damals recht bald den Gedanken, diese Quellen auszu- 
jeuten, und es wurde alsbald der Plan einer Gesellschaft aufgeworfen, die in 
Ost-Java ihre Tätigkeit beginnen sollte. Der Entwurf, der von P. Blecker und 
W. R. Hoevell unterzeichnet wurde, fand jedoch nur ein geringes Echo, und 
lie von diesen Männern projektierte Gesellschaft kam damals nicht zustande. 


Auch die ersten amtlichen Nachforschungen nach Petroleum, die in Cheribon 
m Jahre 1873, in Soerabaja im Jahre 1875 unternommen wurden, zeitigten 
noch kein günstiges Ergebnis. Erst als A. J. Zijlker im Jahre 1880 eine Probe 
von Rohöl der staatlichen Bergwerksverwaltung zur Prüfung übergab und im 
Jahre 1883 im Sultanat von Langkat Spuren von Petroleum und sog. Telagas 
vorfand, begann die Sache mehr Vertrauen zu erwecken. Zijlker veranlaßte 
die holländische Regierung, besondere Sachverständige zu Nachforschungen in 


Jieses Gebiet zu entsenden, und der Bergwerksingenieur Fennema fand ım 
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; D ie holländische Petroleumindustrie hat eine über Holland und die hollän- 
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Jahre 1885 in einer Tiefe von etwa 100 m nach einigen Bohrungen Erd: 1 
von einer so guten Qualität und in so hinreichender Menge, daß eine gewin - 
bringende Ausbeutung dieser Quellen nunmehr mit Sicherheit zu erwarte i 
war. Im Jahre 1888 kam es denn auch bereits zu einem Ertrag von 23 000 
Zentner Rohöl täglich. 

Nun zeigte sich der Bedarf an Kapital zur Vergrößerung der Petroleum 
bohrungen. Am ı6. Juni 1890 wurde dann auch in Amsterdam die „Gesell 
schaft zur Ausbeutung von Petroleumquellen in Niederländisch-Indien “ (Maat- 
schappij tot Exploitatie van Petroleum bronnen in Nederlandsch-Indie) mit 
einem Gründungskapital von 1 300000 Gulden begründet. | 

Die Gesellschaft übernahm die vom Sultan von Langkat Zeijlker erteilte 
Petroleumkonzession. Den ersten Vorstand bildeten Mr. H. D. Levysohn Lor- 
man, Mr. N. P. v. d. Berg, D. Cordes, G. C. B. Dunlop und Ingenieur J. A. 
de Gelder. Der König von Holland, Wilhelm III., erteilte der Gesellschaft 
das Recht, sich als „Königlich“ zu bezeichnen, und die Gesellschaft wird des- 
halb auch vielfach kurz die „königliche“ (De koninklijke, Royal Dutch) be- 
zeichnet. 


Bereits einige Jahre früher hat der staatliche Bergwerksingenieur A. Stoop 
in Ost-Java die Petroleumquellen festgestellt, und auf seine Veranlassung wurde 
auch im Jahre 1889 die „Dordtsche Maatschappij tot opsporing en exploitatie 
van petroleum bronnen“ auf Java begründet, die dann im Jahre 1890 ihren 
Namen in „Dordtsche Petroleum Maatschappij“ änderte. Sie erhielt auf 
Java eine Reihe von Konzessionen und brachte im Jahre 1887 das erste in 
Indien gewonnene Rohöl in einer Menge von 8000 Kisten auf den Markt. 

Im Jahre 1889 erhielt auch der ehemalige staatliche Bergwerksingenieun 
J. H. Menten vom Sultan von Koetei eine Konzession zur Ausbeutung von 
Petroleumquellen auf einem Gebiete am Sangafluß in Ost-Borneo, welche 
Konzession später einer Gruppe von Engländern übertragen wurde, unter denen 
sich auch Sir Marcus Samuel befand, der im Jahre 1898 ın Amsterdam die 
„Niederländische Industrie en Handelsmaatschappij“ begründete, an welche die 
Konzession später übertragen wurde. 

Das bedeutendste Unternehmen wurde alsbald * die Königliche Petroleum- 
gesellschaft, welche vorerst in Sumatra tätıg war. Zuerst wurden von ihı 
zwei Ingenieure (J. Kruyt und W. Engelenburg) geschickt, um dort die Petro- 
leumindustrie zu studieren. Im Gegensatz zu Amerika blieben die Petroleum- 
quellen viel mehr in einer Hand, als das in Amerika der Fall gewesen, was 
sich umsomehr als nötig erwies, als viele Handmaterialien zur Erforschung des 
Gebietes, zur Ausbeutung, an Beförderungsmitteln, zum Häuserbau etc. von 
weit her überführt ar mußten. Am Babalanflusse wurde auch die beste 
Raffinerie auf einem Gebiete von 10 km errichtet. 


ehende: eine Kistenfabrik, eine Röhrenleitung zur ee Era 
Pet ‘oleums nach der Raffinerie, eine Dampfstraßenbahn, Brücken über | den 
luß, Werkzeuge usw. mußten erst errichtet warden, um in diesen öden Ge- 

sten überhaupt arbeiten zu können. 

s bestand ursprünglich die Befürchtung, daß das Öl von Sumatra nicht 
genügend Leuchtstoff enthalten sollte, was umsomehr ins Gewicht fiel, als 
‚nde der 80er Jahre beinahe nur Leuchtöl gesucht wurde. Bei einer ge- 
wueren Prüfung des Sumatra-Öles zeigte es sich nun, daß dieses Öl zu 23,5 iR 
ıs Petroleum-Äther, Benzin, zu 47 0/, aus Lampenöl und zu 28,5°/, aus 
chmieröl und Paraffın bestand. 

B Im Jahre 1890 hatten tatsächlich nur diese 47,8°/, Lampenöl irgend einen 
ıennenswerten Handelswert; Benzin und Paraffın bildeten damals einen bei- 
nahe wertlosen Abfall. 

E von großem Belang war damals auch die Frage der Verpackung, da von 
er die Konkurrenzfähigkeit des niederländisch-indischen Petroleums mit dem 
amerikanischen und russischen abhängig war. Ebenso wie Amerika kaufte 
auch Holland das erforderliche Büchsenmaterial in England und ließ es dann 
auch mit Hilfe amerikanischer Maschinen in Langkat bearbeiten. Da die 
Löhne in Langkat niedriger waren als in Amerika, konnte auch daran ein 
Gewinn erzielt werden. 

- Die Königliche Petroleumgesellschaft nahm einen ganz besonderen Auf- 

ang, als an die Spitze des Unternehmens J. B. August Keßler trat. Die 

amerikanischen Petroleumtechniker, die auf Sumatra zuerst tätig waren, kann- 
ten die Zusammenstellung des Langkater Öles gar nicht, da dasselbe anders 
geartet war als das amerikanische. Erst Keßler führte Methoden ein, welche 
die Erzeugung von Leuchtöl aus dem Langkatöl ermöglichten, und dieses Öl 
wies sogar in vielen Richtungen hervorragendere Qualitäten als das amerika- 
nische Öl auf. Sowohl durch die Qualität ihrer Produkte, als auch durch 
die niedrigen Erzeugungskosten, als auch endlich durch ein großes Absatz- 
gebiet in Ostasien gelang es denn auch alsbald der niederländischen Petroleum- 
gesellschaft, eine hervorragende Stellung auf dem Weltmarkte einzunehmen. — 

Die Produktion des Sales 1892 ergab 144 708 Kisten raffinierten Öles, von 

denen 120859 Kisten verkauft wurden. 

Die Standard Oil Co. (Amerika) und die Petroleumproduzenten von Baku 
'Rußland) erblickten denn auch recht bald in der niederländischen Gesell- 
schaft einen gefährlichen Nebenbuhler. Es begann denn auch auf den Märkten 
des Fernen Ostens ein scharfer Wettbewerb, und die in Betracht kommenden 
Märkte wurden mit Petroleum geradezu überschüttet, wodurch die Preise hier 
sanken. Auch ein Aufstand des Stammes der Atjeher, welche die Petroleum- 


unternehmungen am Babalan beschossen, bedeutete eine erhebliche Schädigung 
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de holländischen Unternehmens. Die Konkurrenz der Standard Oil Co. 
auch so weit, daß ihr Öl auf den Märkten des Fernen Ostens viel billi 
haben war als das niederländische, trotzdem doch hier die Verfrachtungsko 
an sich erheblich niedriger sein mußten, als die des amerikanischen. In Bi 
bay, Calcutta, Hongkong, Shanghai, Java und Japan, überall focht das amer 
kanische Petroleum mit dem niederländischen eine heftige Fehde aus. Trot: 
dem konnte die Niederländische Gesellschaft im Jahre 1894 einen Gewinn von 
ı80 990 Gulden, d. h. 8°/, buchen. 

Die Konzessionen für Erdölgewinnung wurden dann auch alsbald ausgebreitet. 
Bei der Errichtung der Gesellschaft gab es 500 Anlagen; im Jahre 1895 wur- 
.den sie ausgebreitet bis zur Zahl von 120000 Anlagen, das Aktienkapital stie; 
von 1700000 bis 2 300000 Gulden. 

Nach dem Jahre 1895 entwickelte sich das Unternehmen recht schnell. Die 
Bohrungen wurden fortgesetzt, und auch die Gewinnziffern waren stets i 
Steigen begriffen. Im Jahre 1896 betrug die Gewinnziffer ı 603 ı89 a | 
nach Abschreibung von 260577 Gulden, und die Dividende wurde auf 40 24 
festgesetzt. Die Amerikaner und die Russen bekämpften zwar die Niederländer 
auch fernerhin auf den Märkten des Fernen Ostens, doch ohne Erfolg. Immer- 
hin, da die Zukunft einigermaßen unsicher war, schwankten die Kurse der 
Aktien (zwischen 53 und 73°/,). Im Jahre 1892 betrug der höchste Kurs 
104 °/,, der niedrigste 32 °/,; im Jahre 1893 stiegen ‘die Kurse von 26 bis 
70°/, im Jahre 1894 von 63 bis ı52°/,. Während die Bilanz von 1892 noch 
einen Verlust von 5251 Gulden aufwies, konnte die Bilanz von 1893 bereits 
einen Bruttogewinn von 181072 Gulden buchen. Die erste Dividende wurde 
im Jahre 1894 ausgeschüttet, wo sie 8°/, betrug, und bereits im Jahre 1895 
folgte eine Dividende von 44 °/,, als der Nettogewinn ı 260 793 Gulden be- 
trug. 

Die günstigen Erfolge der Königlichen Gesellschaft hatten zur Folge, daß 
das Sumatra-Erdöl auch Gegenstand verschiedener zahlreicher anderer Petro- 
leumunternehmungen wurde. Es entstanden neue Gesellschaften, die dieses 
erdölhaltige Gebiet auszubeuten suchten: im Jahre 1897 die „Petroleum Maat- 
schappij“ Moeara Enim, begründet mit einem Kapital von ı0 Millionen Gulden, 
die ihre Konzession in dem Gebiete von Patembong erhielt und eine Raffinerie 
gegenüber Palembang am Moesiflusse errichtete. Im Jahre 1891 wurde auch 
die „Petroleum Maatschappij Sumatra-Palembang“ begründet mit einem Aktien- 
kapital von 7 Millionen Gulden zur Ausbeutung eines Gebietes im Süden des 
Lalangflusses (im Palembang-Unterland), und an diesem Flusse wurde auch 
eine Raffinerie errichtet. Im Jahre 1901 wurde die „Petroleum Maatschappij 
ir“ mit einem Kapital von 9 Millionen Gulden begründet. Sie hatte Kon- 
zessionen im Süden des Moesiflusses. Im Jahre 1894 wurde die „Maatschappij 


I -Bosch en Landbouw raelicintins mit einem Kapital von 25 Milli Bar, 
‚ulden begründet, welche die Gebiete von Tandjoeng Beora und Lang gkat 
utete. Im Jahre 1902 wurde noch begründet die „Perlak Preleni 
'schappij“, im Jahre 1905 die „Zuid Perlak“, im Jahre 1903 die „Balik- 
an Petroleum-Gesellschaft“, die auf Ost-Sumatra tätig war, und endlich 
‚Jahre 1907 die „Borneo-Maatschappij“. 
Die Zahl der Petroleumgesellschaften, die in Indien tätig waren, war jedoch 
blich größer. Bis zum Jahre 1918 gab es ihrer im ganzen etwa 5o. 
dieser Gesellschaften waren nur Übergangserscheinungen, da sie wohl 
® Initiative zu neuen Bohrungen ergriffen, aber die erhaltenen Konzessionen 
E ‚andere Gesellschaften übertrugen. Jedenfalls war und blieb unter allen 
iesen die „Königliche“ die bedeutendste, besonders deshalb, weil sie Leiter 
esaß, die eine weitsichtige kommerzielle Petroleumpolitik trieben. Sie ver- 
e über große Kapitalien und technische Hilfsmittel. Sie besaß eine Flotte 
on Tankschiffen, Tanken und Einrichtungen für die Verteilung in Asien. So 
var es denn nur zu natürlich, wenn nunmehr der Gedanke entstand, die 
’etroleumindustrie in ganz Niederländisch-Indien in der Hand dieser Gesell- 
chaft zu konzentrieren. Dieser Gedanke fand rasch eine gewisse Verwirk- 
chung im Jahre 1898, als das Übereinkommen mit der Sumatra-Palembang- 
sesellschaft zustande kam und die „Königliche“ den Verkauf der Produkte 
er Palembang-Gesellschaft übernahm. Im Jahre 1902 kam ein weiteres Über- 
inkommen zustande, wodurch die „Königliche“ alle Gebäude und Besitzungen 
ler Palembang in Indien zum Gebrauch erhielt, und diese Vereinbarung wurde 
910 noch in der Richtung erweitert, daß alle Besitzungen der Palembang 
egen eine Anzahl von Aktien der „Königlichen“ überlassen wurden. Der 


fonzentrationsgedanke erfuhr eine weitere erhebliche Stütze in dem Augen- 
lick, als Moeara Enim Unterhandlungen mit der Standard Oil Company ein- 
eitete, nachdem die letzte schon seit längerem eifrig bestrebt war, den Kon- 
urrenzkampf mit der „Königlichen“ auf den Boden Asiens zu verlegen. Diesen 
jestrebungen gegenüber nahm die holländische Regierung eine durchaus ab- 
ehnende Haltung ein. Dies brachte die Verhandlungen mit der Standard Oil 
um Abbruch. Kurz darauf kam zwischen Moeara Enim und der Shell Co. 
in Übereinkommen zustande, wodurch die Shell Co. die Kontrolle über den 
/erkauf der Produkte der Molara Enim erhielt. 

‚Die Shell Transport and Trading Co. war schon seit langem eine scharfe 
(onkurrentin der Royal Dutch. Sie besaß über letztere insofern zuerst ein er- 
jebliches Übergewicht, als sie über eine erhebliche Flotte von Zisternenbooten 
erfügte zu einer Zeit, in der die Royal Dutch überhaupt noch keine Flotte 
esaß.?2) Sie wurde geleitet von dem außerordentlich fähigen Sir Marcus 
jamuel, der sich von einem Muschelhändler allmählich zu einem einflußreichen 


ZEITSCHRIFT FÜR GEOPOLITIK 


Brolenuntärnehiier auf Borneo nkertar Aus der „Samuel En Cı 
entstand im Jahre 1897 die einflußreiche Shell Transport and Trading 6) 
die über eine beträchtliche Anzahl von Zisternenbooten und über hunder 
von Niederlagen verfügte. # 
Die Royal Dutch, nachdem sie ihre Konzentrationsbestrebungen in Nieder- 
ländisch-Indien erfolgreich durchgeführt hatte, entschloß sich letzten Endes, 
mit der Shell Cy. in Verhandlungen zu treten. Im Jahre 1902 kam ein Ye 
trag zustande, auf Grund dessen die beiden Gesellschaften den Verkauf ihre f 
Produkte einer speziell zu diesem Zwecke gebildeten Gesellschaft, der Asiati 
Petroleum Cy., anvertrauten, deren Kapital zu !/; von der Royal Dutch, 
-1/, von der Shell Cy., zu !/; von der Rothschildgruppe beschafft wurde. Fün 
Jahre später wurde dieses lose Verhältnis ausgebreitet, und zwischen der Ro 
Dutch und der Shell Cy. kam eine innige Kooperation zustande. Am ı. Janua) 
1907 übertrugen die beiden Gruppen ihre gesamten Aktienbestände auf zw 
Gesellschaften, bezw. auf eine holländische, die „Bataafsche Petroleum Maat- 
schappij“, und eine englische, die „Anglo Saxon Petroleum Cy“. Die Ba- 
taafsche, deren Kapital gegenwärtig 200 Millionen Gulden beträgt, wurde 
speziell beauftragt mit der Zubereitung des Petroleums sowie mit allen jener 
Funktionen, die sich auf die Produktion beziehen. Ihre erdölhaltigen Gebiete 
befinden sich nunmehr auf Java, Borneo, Sumatra, und die Ausbeutung diesen 
Gebiete erfolgt teils unmittelbar, teils durch Vermittlung einer der Schwester- 
gesellschaften. Sie ist auch interessiert an der mexikanischen Gesellschaft „La 
Corona“ und war auch an vielen russischen Gesellschaften beteiligt. Wenr 
auch die letzteren Anteile der B. sich als wenig produktiv erwiesen, so isı 
doch die B. in der Lage gewesen, Dividenden auszuschütten, die alljährlich 
beinahe die Hälfte ihres Gesellschaftskapitals ausmachten. Sie umfaßt beinahe 
die Gesamtheit der Petroleumproduktion von Niederländisch-Indien, die im 
Jahre 1921 bereits die Höhe von 20 Millionen Fässern umfaßte und die fort- 
dauernd im Steigen begriffen ist. Um diese ungeheure Produktionsmenge zu 
fassen, baut die Bataafsche fortdauernd neue Schiffe, und der Fassungsraum 
dieser Boote betrug 1920 bereits 600 000 t. 
Die Anglo Saxon Petroleum Cy., deren Sitz sich in London befindet, is: 
mit allen jenen Funktionen beauftragt, die sich auf die Beförderung und der 
Verkauf des Petroleums beziehen, mit andern Worten: mit der Gesamthei- 
der kommerziellen Funktionen. Im Gegensatz zur Bataafschen beschäftig‘ 
sich diese Gesellschaft in keiner Weise mit der Ausbeutung, wiewohl sie eine 
große Anzahl von Produktionsstrecken kontrolliert, wie in Geylon, ın Britisch- 
Indien, im malayischen Archipel, in Nord- und Südchina, in Siam, in den 
Phiipsinen, in Australien, in Neuseeland und in Südafrika. Das finanzielle 
Verhältnis der Shell Cy. zur Royal Dutch gestaltete sich in der Weise, dafl 


1 
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Ies ‚gesamten EEE der Kombination der Shell, 60°/, der Royal 
ne waren, sodaß die letztere auch ein nach außen hervor- 
retendes numerisches Übergewicht erhielt. Die Verbindung der beiden Ge- 
chen kam auch in der Weise zum Ausdruck, daß die Royal Dutch zur 
rung ihrer Interessen am ı. Januar 1907 500 000 Shell-Aktien zum Kurse 
| 30 Schilling ankaufte und zugleich die Verpflichtung übernahm, diese 
tien ohne Zustimmung des Verwaltungsrates der Shell nicht wieder zu ver- 
en. Die Royal Dutch hatte im Jahre 1921 in ihrem Portefeuille 967 464 
ell-Aktien, ein Zeichen, wie eng die Interessen der beiden Gesellschaften 
teinander verbunden sind. 

icht so leicht wie der Konflikt mit der Shell war für die „Königliche“ 
“Konflikt mit der Standard Oil Co. aus der Welt zu schaffen. Die Stan- 
rd Oil of New York betrachtete besonders China, ein Gebiet, auf dem nun 
lie „Königliche“ stark operierte und auf welches sie schon aus geographischen 
ücksichten stark angewiesen war, als eine Art Privatkolonie. Die Standard 
il brachte die Chinesen dazu, daß hier der Gebrauch der Kerosine aufkam, 
ndem sie unter die Chinesen gratis Lampen unter dem Namen Mei Foe 
günstige Gelegenheit) verteilte, und als diese Propaganda sich als zu kost- 


pielig erwiesen hatte, und in dem Augenblick, wo die Royal Dutch ihr Kon- 
jurrenz zu machen begann, brachte sie es dazu, daß bereits zwei Millionen 
sampen jährlich ın Umlauf kamen. Bei einer Bevölkerung von 200 Millionen 
hinesen bedeutete das eine schier unbegrenzte Stärke für die Kerosine. Den 
iunmehr einsetzenden Kampf mit der Royal Dutch suchte die Standard Oil 
n der Weise aufzunehmen, daß sie das raffinierte Petroleum unterhalb der 
lerstellungskosten auf auswärtigen Märkten zum Verkauf brachte und die 
5esamtheit der Produktion von Amerika unter sehr hohen Kosten unter In- 
nspruchnahme des Zollschutzes zurückbehielt. Sie ging sogar so weit, das 
’etroleum im Fernen Osten um 50°/, niedriger als in Holland zu verkaufen, 
viewohl dieser letztere Markt viel näher den amerikanischen Bewegungen 
tand. Zur selben Zeit fiel die amerikanische Raffinade, die Ende August 1910 
n England 6 Pence !/, für eine Gallone kostete, Ende November auf 3°/, und 
m Dezember auf 5t/,. Die Erträge der Royal Dutch aus dem Verkauf der 
ferosine verminderten sich gleichzeitig um 3750000 Dollars. Trotzdem gab 
ie Royal Dutch den Kampf nicht verloren; sie gab den chinesischen Markt 
icht auf; sie blieb dort und schritt zur Verteidigung. Sie hatte jedenfalls den 
/orteil der geographischen Lage für sich, da sie die sehr erheblichen Beförde- 
ungskosten nicht zu tragen brauchte, wie dies bei den Produkten der Stan- 
ard Oil der Fall war. Endlich folgte auch diesem Krieg ein Friedensschluß, 
)ie Standard Oil, die den chinesischen Markt seit dem Jahre 1903 förmlich 
berschwemmte, überließ 50 °/, der Versorgung dieses Marktes der Royal Dutch, 
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welcher Anteil später sogar auf 60°), erhöht wurde, ein Sieg, der der Royal 
Dutch aus dem Grunde besonders leicht zufiel, weil der Oberste Gerichtshof 
der Vereinigten Staaten von Nordamerika kurz zuvor die Standard OilCo. a 
gelöst hatte. Nichtsdestoweniger wurden die Vereinbarungen zwischen der: 
Royal Dutch und der Standard Oil fortgesetzt. Im Jahre 1907 setzte ei & 
besondere Vereinbarung die Petroleummenge fest, welche jede der beide 
Gruppen auf den englischen Markt‘liefern sollte, und im Jahre 1912 wurdk 
eine ähnliche Vereinbarung in bezug auf den Fernen Osten getroffen. Die 
Standard Oil Co. machte übrigens der Royal Dutch noch mehrmals Angebain 
einer weitergehenden Mitwirkung, Angebote, welche jedoch immer auf ei ner 
ablehnende Haltung stießen. | 
Diese großen Erfolge hatte die Royal Dutch zweifellos verschiedenen Mo- 
menten zuzuschreiben, so der Unterstützung der holländischen und der eng 
lischen Regierung, der Tatsache, daß sie in Niederländisch-Indien selbst, nich 
wie die Standard Oil, in den Vereinigten Staaten, kein Absatzgebiet ze 
das ihre Produktion absorbieren würde, wie auch der weitsichtigen Veran- 
lagung der Engländer und der Holländer. | 
Eine große Rolle bei diesen Erfolgen spielte auch die Anti-Trust-Politik 
der Vereinigten Staaten, wie das oben erwähnte Urteil des Obersten Gerichts- 
hofes der U.S. A. beweist. Aber die Historiker der Royal Dutch stimmen 
auch darin überein, daß auch ein persönliches Element bei diesen Erfolgen 
eine große Rolle mitspielte, nämlich die Person und die großen persönlichen 
Fähigkeiten des gegenwärtigen Leiters der Royal Dutch, Sir Henry Deterding, des 
Nachfolgers des Hauptgründers der Gesellschaft, des „alten“ August Keßler. 
Der Reorganisator der großen englischen Flotte im 20. Jahrhundert, Admiral 
Lord Fisher, nannte ihn einen Napoleonisten durch Mut, einen Cromwellisten 
durch seine Tiefe, und Pierre Espagnol nannte ihn Le Napoleon du Petrole 
Deterding war ursprünglich Agent der „Nederlandsche Handels-Maatschappij‘ 
in Penang und war Zeuge davon, wie die erste Probesendung des Langkat- 
öles mit dem russischen und amerikanischen, die damals die Märkte des Ferner 
Ostens beherrschten, einem Vergleich unterzogen wurde.®) Als dieser Vergleich 
zugunsten des Langkatöles ausfiel, sah man darin die Bekräftigung der Über: 
zeugung, die s. Z. Levysohn Worman ausgesprochen hatte, daß das natürliche 
Absatzgebiet des Langkatöles nicht Java bilden dürfte, sondern das Gebie 
nördlich und westlich von Singapore. Keßler, der selbst die Leitung des Ver 
kaufs in der Hand hatte, sah ein, daß das alte System der Verteilung durcl 
Agenten in den Straits Settlements, in China, in Britisch-Indien auf die Daue 
geändert werden müßte, wie sehr auch dieses System sich vorher bewähr 
hatte. Dabei kam noch der Umstand in Betracht, daß die Lieferung de 
Produktes in Büchsen und Kisten für das Unternehmen zu umständlich un: 
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ig war und daß der Transport in Transportschiffen vorzuziehen 
u diesem Zwecke war es nötig, daß die Agenten durch eigenes Per- 
1 ersetzt wurden, das die Verpackung in den Verteilungshäfen leiten sollte. 
" suchte auch noch eine tüchtige Persönlichkeit, um diesen Verkauf zu 
In, und seine Wahl fiel auf Deterding, der mit dem Petroleumhandel be- 
einigermaßen vertraut war. Deterding, der in Amsterdam den Schul- 
rricht genossen hatte, war früh in die Praxis gekommen. Er war zuerst 
nem Bankbetriebe tätig und wurde dann recht bald nach dem viel ver- 
enden Delhi geschickt. Es war Mitte 1896, als es Keßler gelang, | 
erding dazu zu bringen, daß er seine Stelle bei der Nederlandschen Han- 
5 Maatschappij mit jener bei der Königlichen Petroleumgesellschaft ver- 
ischte. Deterding begann seine Tätigkeit damit, daß er eine Reise nach 
Ikutta, Bangkok, Bombay und nach anderen britisch-indischen Häfen unter- 
hm, die Agenten einer Kontrolle unterzog, Gebiete für Tank-Installationen 
szuwählen begann usw. Wiewohl Keßler sehr weitgehende Forderungen 
Ilte und der Umgang mit ihm nicht leicht zu bewerkstelligen war, kam es 
cht bald zu einem innigen Zusammenarbeiten zwischen den beiden Männern, 
-Keßler die Bedeutung Deterdings für die Entwicklung der Petroleum- 
dustrie voll und ganz erkannte. Die Erfahrung hat auch bewiesen, daß 
Bler einen guten Blick gehabt hatte, indem er Deterding zu seinem Nach- 
iger auserwählte. Deterding war es, der das fortsetzte, was Keßler ange- 
agen, und dem die Royal Dutch ihre gegenwärtige große weltwirtschaftliche 
deutung verdankt. 

Bereits Keßler hatte in der Zeit, als die Erträge der Petroleumquellen in 
n kritischen Jahren 1898—1900 zurückgingen, Lieferungsverträge mit russi- 


hen Erzeugern abgeschlossen zu dem Zweck, um den dadurch entstehenden 
angel zu ergänzen und das bereits erworbene Absatzgebiet zu behalten. 
iese Lieferungsverträge liefen ıgor zu Ende. Deterding beschloß, besondere 
Hadungen einzukaufen, die in den Tankeinrichtungen der Gesellschaft be- 
rbergt und in der gewöhnlichen Art und Weise Gegenstand des Handels 
itten bilden können. Es zeigte sich nämlich, daß auf diese Weise erhebliche 
orteile erzielt werden konnten, und dies schob nunmehr das rein kom- 
erzielle Element weit mehr in den Vordergrund, als es bis dahin der Fall 
wesen. Bis dahin war das Produktionsmoment die Hauptsache gewesen, 
ährend man sich nur notgedrungen mit Transport- und Verteilungsproblemen 
schäftigte. Flotte und Tanks waren ursprünglich nur Hilfsbetriebe für die 
asbeutung der Ölquellen auf Sumatra. Jetzt änderte sich dies alles. Nach- 
m es sich gezeigt hatte, daß der größte Teil des Kapitals, der beı der Ver- 
ilung angelegt war, auch ohne Beteiligung an der Erzeugung rentabel sein 
;nonte, wurde es für die Gesellschaft ein Interesse ersten Ranges, Öl zu kaufen 


und zu verkaufen. 


- die Ausbreitung der Produktion in Indien im Vordergrunde, und die Roy 


ZEITSCHRIFT FÜR ee 


Zuerst war ee eine Lebensfrage für die Royal Dut«c # 
das Langkatöl mit Gewinn verkauft werden könnte; nunmehr wurde <& 
Frage akut, ob bei der Verteilung des Langkatöles der höchstmögliche Gewi 
zu erzielen ist, der auf den Märkten des Fernen Ostens überhaupt noch 
zu erzielen war. Das auf niederländisch-indischem Boden großgewordene Unte 
nehmen wurde dadurch in einem gewissen Grade von Niederländisch- Indie 
freigemacht, wiewohl es hier seinen Kern besaß. Immerhin blieb inzwisch 

der Ankauf des russischen Petroleums eine Notmaßregel, da das russisch 
Petroleum sowohl vom Standpunkt der Erzeugungskosten, als auch vom Stand 
punkt der Beförderungskosten das Billigste war, und infolgedessen stand a ch 


Dutch trachtete, neue Konzessionen zu erwerben. Aus diesem Grunde war sie 
auch bestrebt, mit anderen Produktionsgesellschaften in Niederländisch-Indien 
und anderswo in Beziehungen zu treten, welche Gesellschaften das Petroleum 
an die Royal Dutch liefern sollten zwecks Raffinierung und Verteilung. 4 
diesem Zwecke breitete auch Deterding die obengenannten Verträge mit de 
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Perlak aus und erwarb im Perlak endgültige Konzessionen. Um diese Zei 
wurde auch mit der Ost-Borneo Maatschappij das obengenannte Abkornicl r 
getroffen, um auf ihren Gebieten nach Petroleum zu bohren. Die Verbindung 
mit der Shell Cy., von der schon vorher die Rede war, hatte zur Folge, daf, 
Deterding nunmehr im Jahre 1903 zum Managing Director der Verkauß- 
gesellschaft, der Asiatic Petroleum Cy. gewählt wurde. 1 

Die vorher erwähnten Vereinbarungen der Royal Dutch mit der Standare 
Oil hatten keinen endgültigen Charakter, sondern bildeten nur den Abschluf 
von gewissen Vorpostengefechten. Wie sich seinerzeit die Standard Oil in da: 
ureigenste Gebiet der Royal Dutch‘ vorgewagt hatte, so tat dasselbe nunmehı 
in analoger Weise die Royal Dutch unter Deterdings Führung. Die Standarc 
wurde von der Royal Dutch in Amerika selbst, also in ihrem ureigenster 
Besitzstande bedroht, indem die Royal Dutch nach den Vereinigten Staaten 
eine Schiffsladung von Petroleum brachte und sie vor den Augen der auf: 
höchste erstaunenden Standard Oil verkaufte,*) hierauf auch petroleumhaltigs 
Gebiete in Oklahana erwarb. Die Inferiorität des Borneo-Öles suchte die 
Royal Dutch durch Neuerwerbungen in Kalifornien zu kompensieren. Iı 
Oklahoma bildete die Royal Dutch die Roxana Petroleum Cy., in den Feldern 
von Californien bildet sie die „Shell Cy. of California“, sodann machte si 
Neuerwerbungen in Texas, in Neu-Mexiko, in Colorado, in Utah, in Arizona 
in Montana, in Dakota, in Newada. Dabei bediente sie sich immer unc 
überall der gleichen, beinahe feststehenden Methode: Sie erwirbt für den An. 
fang eine sechsmonatige Option für die petroleumhaltigen Gebiete, die ih: 
das Recht verleiht, die Bücher der Gesellschaft zu prüfen und eine Unter: 


| 


zu veranstalten. Nach Ablauf FE sechemenstigen Frist erwirbt 
Option. ‚auf ein anderes petroleumhaltiges Gebiet und wendet dasselbe 
en in eben diesem Gebiete an. Nachdem sie alle derartigen Optionen 
‚Reihe nach erworben hat, ist die Royal Dutch bereit, die Bohrungsarbeiten 
den Feldern ihrer Wahl zu beginnen. Diese Methode, die zum ersten Mal 
K alifornien Anwendung fand, ist heutzutage die bei der Royal Dutch über- 
pt übliche Methode. 

er nicht nur mit niederländisch-indischem Petroleum und mit Bohrungen 
' amerikanischem Gebiet suchte die Royal Dutch der Standard Oil das Feld 
Amerika selbst strittig zu machen. Auch das amerikanische Kapital suchte 
ding unmittelbar für sein Unternehmen zu interessieren. Im Jahre 1916 
rte Deterding auf dem New Yorker Markt 220000 Dollar amerikanische 
tien ein. Diese Emission hatte einen großen Erfolg und hatte auch zur 
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olge, daß die Regierung der Vereinigten Staaten keinerlei Repressalien der 
oyal Dutch gegenüber anwendete. Im Jahre 1915 übrigens kam es bereits 
> weit, daß die Royal Dutch den neunten Teil der amerikanischen Pro- 
uktion kontrollierte. Der dritte Teil der Weltproduktion der Royal Dutch 
ing schon im Jahre 1921 von den Vereinigten Staaten aus. Sie besitzt jetzt 
Eoße Raffinerien in Martinez bei San Franzisko, in Saint Louis und in New 
'rleans. 75°/, der kalifornischen Produktion, die den Betrag von ıo Mil- 
onen t übersteigt, entgeht nunmehr der Kontrolle der Standard Oil Co. Die 
oyal Dutch bemächtigte sich nunmehr der Quellen in Mexiko und in Vene- 
aela. Die petroleumhaltigen Gebiete in Tampico und Panama gehören nun- 
jehr der Royal Dutch. Die Nähe der See und die Nachbarschaft des Panama- 
anals vergrößern den Wert dieses Besitzes. 350 km Schiffahrt, 175 km 
anal quer durch die Meerenge von Panama ermöglichen es, das Petroleum 
ach einem Mittelpunkte zu liefern, der den ganzen nordamerikanischen Markt 
herrscht. Durch den im Jahre ı918 von Lord Cowdray erfolgten Ankauf 
er Mexican Eagle beherrscht die Royal Dutch nunmehr die Gesamtheit der 
jexikanischen Petroleumerzeugung. Durch diesen Ankauf vergrößerte die 
oyal Dutch die Petroleummengen, die sie der Welt anbieten kann, um etwa 
5%. Der Mexican Eagle besaß eine große Menge von Zisternenbooten. Der 
bergang des gesamten Besitzstandes des Mexican Eagle in die Hände der 
oyal Dutch vergrößerte die Flotte der letzteren bis zu einer Million Tonnen. 
as der Royal Dutch nunmehr in Venezuela zugehörige petroleumhaltige Ge- 
iet, das nach Abschluß des Vertrages mit der General Asphalt Cy. ein Gebiet 
37n 15000 Quadratmeilen übersteigt, dürfte mit dem Gebiete von Tampico 
3m Standpunkte seines Petroleumgehaltes durchaus gleichwertig sein. Des- 
ılb hat denn auch die Royal Dutch große Anlagen in Curacao errichtet, 
ager und Raffinerien. Selbst der Panamakanal steht unter einem starken 


ZEITSCHRIFT FÜR een 


Einfluß der ford Dutch, die sowohl am Ausgang des Kanals selbe al, 

am Golf eigene Stationen besitzt. Ebenso wie Großbritannien hat auch d 

Royal Dutch eigene Lager an allen strategischen Punkten der Welt. Sie ko: 

trolliert den Kanal von Suez. Die Ergiebigkeit der Raffinerie von Se ist 
bis zu 7000 Fässern täglich gestiegen. Auf den Inseln des Grünen Gebirg 
(Cap Vert) wurde, mitten auf dem Wege zwischen Afrika und Amerika, v( 
der Royal Dutch eine besondere, äußerst bedeutsame Niederlage errichtet. Di 
Royal Dutch ist nunmehr auch in den Besitz der petroleumhaltigen Gebiet 
der Familie Rothschild in Asien getreten, sodaß sie jetzt go °/, des Kapita 
der Petroleumgesellschaften vom Kaspischen und vom Schwarzen Meere un 
.25°/, der Aktien der Neuen Gesellschaft des russischen Standard in Großn Y 
besitzt. Im August 1920 kaufte die Royal Dutch Shell die Aktien der „Manta 4 
scheff“ und der „Lianosoff“, erwarb mehr als 40°/, der Interessen der „Ts \ 
turoff“, um die Standard Oil zum Erwerb der Nobel-Gruben in Baku nicht 
gelangen zu lassen. 

Auch in Rumänien besitzt sie großen Einfluß, wo sie etwa 31°/, der Ge 
samtproduktion kontrolliert, während die Standard Oil nur auf etwa 10 % 
Einfluß hat. Im Jahre 1906 wurde die „Geconsolideerde Hollandsche Petro- 
leum Maatschappij“ errichtet und später die Astra Romana. Die Geconsolideerde 
erwarb 1910 die Gebiete der Kasbeck Syndicate Ltd. in Rußland.) 1 

In Ägypten erlangte die Royal Dutch das Kontrollrecht der Anglo-Egyptian 
Oilfields Ltd. Die Interessen auf dem europäischen Kontinent erhielten Ver- 
stärkung durch die Errichtung der SocietE pour l’Exploidation des Petroles 
und der Societ€ Maritime des Petroles in Frankreich, sowie der „Photogen*“ 
in Holland, welch letztere hauptsächlich in Polen und den Sukzessivländern 
der österreichisch-ungarischen Monarchie arbeitet. Auch in Spanien und in 
Schweden fand die Royal Dutch Eingang. 

Der Kampf um das Petroleum ist ein gewichtiger Bestandteil des Kampfes 
um die Herrschaft der Welt. Die Erfolge der Royal Dutch sind aber zu 
gleicher Zeit Erfolge Englands, da die Royal Dutch zweifellos unter starkem 
englischen Einfluß steht. Pierre L’Espagnol de la Tramerye behauptet sogar®) 
im Januar 1917 hätte die englische Regierung im Wege der Requisition die 
Aktien der Royal Dutch, die sich im Besitze von englischen Staatsangehöriger 
befanden, angekauft. Durch Vermittlung von privaten Kaufleuten seien so 74 006 
Aktien in den Besitz der englischen Regierung gekommen. Der französische 
Autor meint auch, dieser Kauf sei die Folge einer Verständigung zwischer 
der englischen und der holländischen Regierung gewesen, wie denn auch die 
Interessen der niederländischen Dynastie, in deren Händen sich viele Aktieı 
der Royal Dutch befunden hätten, hier eine große Rolle gespielt hätten. Diesı 
Behauptungen werden in Holland bestritten, was ja schon mit Rücksicht au 
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Bestimmungen der Satzungen der Royal Dutch durchaus erklärlich ist; 
r nicht bestritten wird auch hier, daß die englische Regierung eine Kon- 
Ile ausübt auf die Anglo-Persian Oil Ltd. Cy., eine Tatsache, die auch von 

r englischen Regierung selbst offen zugegeben wird; ja im Mai 1924 er- . 

ärte sogar der englische Handelsminister auf eine diesbezügliche Anfrage _ 2 

m englischen Unterhause, daß die englische Regierung nicht die Absicht Be 
>, ihren Besitz in der Anglo-Persian aufzugeben. Zwei Drittel der ersten E 

ssion der Aktien der Anglo-Persian befinden sich heutzutage in den 

inden der englischen Regierung, das letzte Drittel in den Händen der Great a 

rmah Oil, die von der englischen Admiralität geleitet wird, was alles Eng- 

And die absolute Kontrolle über das Unternehmen sichert. Die Anglo-Persian 

‚aber seit dem Jahre 1915 liiert mit der Royal Dutch, und sie war sogar 

is zum Jahre 1922 verpflichtet, den größten Teil ihrer Produktion durch 

Termittlung der Royal Dutch zum Verkauf zu bringen. Die Royal Dutch 

eistet denn auch zweifellos England wichtige wirtschaftliche Dienste, so in 

ndien, in Ägypten usw., ist aber auch andererseits eines starken-englischen 

ichutzes teilhaftig, wie dies z. B. der Fall von Venezuela sprechend beweist, 

vo die venezuelanische Regierung bestrebt war, ihre Rechte in bezug auf die 

on der Royal Dutch gewünschten Konzessionen geltend zu machen, und wo 

ie venezuelanischen Gerichtshöfe auch tatsächlich die Gültigkeit der für 

0 Jahre der „Colonial Development“, an der die Royal Dutch interessiert ist, 

‚erliehenen Konzessionen anerkannt haben. 


_ Wie bereits mehrmals betont wurde, ist die Royal Dutch zu einer welt- 
virtschaftlichen Macht angewachsen. Die Entwicklung war langsam, aber 
eständig. Sie wird treffend durch folgende, von der Direktion der Royal 
Jutch mir freundlichst zur Verfügung gestellten Ziffern illustriert: 


Kapital Dividende Produktion 

statutarisch ausgegeben in 0/9 in t 
1890 ı 300 000 1 300 000 = 3: 
1892 2 300 000 1 700 000 — 4 062 
1896 5 000 000 3 000 000 461/a 51 984 
1900 5 000 000 5 000 000 8 51 051 
1902 10 000 000 6 000 000 35,85 242 077 
1906 20 000 000 10 280 000 73 613 736 
1907 50 000 000 39 780 000 273/4 1.099 659 
ıg11 70 000 000 48 438 000 19 3 128 699 
1916 120 000 000 78 127 000 38 5 284 038 
1918 200 000 000 171 094 400 4o 3 891 092 
1919 370 000 000 213 808 000 43 6 479 614 
1921 579 000 000 321 457 000 31 11 415 031 


1923 570 000 000 321 457 000 25 16 142 772 
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Sowohl durch ihre weltwirtschaftlichen Verflechtungen als auch durch ihr 
Produktions- und Absatzgebiete ist die Royal Dutch national-holländisch nı 
in einem ganz relativen Sinne, nämlich vom Standpunkte der formalen Jur 
prudenz, vom Standpunkte der Satzungen. Daß jedenfalls solche Idee 
wie die- eines geschlossenen Handelsstaates, auf solche Gebilde wie die Ro: 
Dutch garnicht passen, im Gegenteil, ihrer Entwicklung ın hohem Grade a 

träglich sein müssen, beweist außer der vorerwähnten noch die hochgewich ge 
Tatsache, daß vor allem der innere holländische Markt im europäischen 
Holland) zu einem sehr geringen Grade von der Royal Dutch versorgt wire 
im Gegenteil beinahe der ganze innere Petroleummarkt Hollands vom Auslande 
. gedeckt wird. Der Petroleumbedarf Hollands in den letzten Jahren wies fol 


gende Ziffern auf: 


hr 


1914 ı 135 000 Fässer (zu 150 kg) E 

\ 1916 1140000 „ x | 
1918 60000 „ 
1920 903709 , | 
1922 HIINANIere, | 
1923 T235000. 5 


Die außerordentlich niedrige Ziffer des Jahres ıgı8 ist selbstredend auf die 
Ereignisse des Krieges zurückzuführen, und auch 1920 litt offensichtlich unter 
den Nachwirkungen des Krieges. 


Die Zufuhr des fremden Petroleums erfolgte über Rotterdam und Amster- 
dam und verteilte sich in folgender Weise: 


Rotterdam Amsterdam 
1916 1 775 000 Fässer 596 ooo Fässer 
1922 1.069798% 0, 590897 » 
1923 653 151 “ 737 131 5 ”) 


Die Ursprungsländer des in Holland eingeführten Petroleums waren rechi 
verschieden und verteilten sich je nach den einzelnen Petroleumgattungen 
folgendermaßen: 

ı. Raffiniertes Petroleum und Kerosine (Lampenöl) wurde im Jahre 1922 
in der Gesamtsumme von 196521 t eingeführt, von denen 183590 t aus der 
Vereinigten Staaten von Nordamerika, 3837 t aus Mexiko und kleinere Menger 
aus anderen Ländern stammten. 

2. Heizöl wurde im Jahre 1923 in der Gesamtsumme von 256872 t ein. 
geführt, von denen 203514 t aus Mexiko stammten, 22 071 t aus Süd 
amerika, 10984 t aus Curacao und ı1 253 t über England eingeführt wurden 

3. Benzin wurde im Jahre 1923 in der Gesamtsumme von 68 397 t ein 
geführt, von denen 32772 t aus Niederländisch-Ostindien, 27686 t aus der 


e spielten. 


x Staaten von Nordamerika stammten. 
Zahlen ergeben den Beweis, daß das in Holland verwendete Tabs 
st aus Amerika, das in Holland verwendete Heizöl zumeist aus Mexiko 
hrt wurde, und daß nur auf dem Gebiete der Benzineinfuhr die nieder- 
h-indischen Produkte (neben den amerikanischen) eine nennenswerte 


Wenn die holländische Petroleumindustrie eine Rolle in der Weltwirtschaft 
t, so geschieht es nicht aus dem Grunde, als ob der holländische Markt 
ndwie in dieser Hinsicht maßgebend wäre, sondern ausschließlich und 
en durch die wirtschaftliche Macht, die in den unermeßlichen Petroleum- 


vieren der holländischen Kolonialgebiete steckt, in den daraus erfolgenden 
Birtschäftlichen Verflechtungen und den damit verbundenen ungeheuren 

fa unermeßlichen wirtschaftlichen Einflußsphären. 

” 
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3) Blink, a. a. O. S. 306 uff. 
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S. 72 uff. 
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6) Pierre L’Espagnol, a. a. O. S. g2. 

7) Blink, a. a. O. S. 330. 


KURT HESSE: I N ee 
Dir RUND UM DEN PAZIFIK R 
Baer em ea za a en 3 
Nun ist es schon bald wieder ein Jahr her, daß ich die große Kehre na h 
I Andes hinabfuhr. Es war an einem der letzten Septembertage 1924 
Vier Wochen reiste ich dann in Chile, bis zu den Seen und den Häfen des 
Südens. Nahm nachher in Coral den „Radames“ der Kosmos-Linie. Hat € 
noch Zeit genug, für drei Tage in die Salpeterfelder von Taltal zu g 
und einen Abstecher von einer Woche hinauf nach La Paz, der Haupts 
von Bolivien, zu machen und von hier mit dem Dampfer über den Titic 
See, weiter dann mit der Peruanischen Bahn nach Molliendo zu fahren. Liu 


o® = 


wurde besucht; mehrere andere kleine Häfen an der peruanischen Küste 
der Dampfer A an, dem ich noch bis zum Panama-Kanal, bis Christobal 
dem Hafen auf der atlantischen Seite, treu blieb. 


Einige Tage am Panama-Kanal und dann mit einem schönen Schiff, der 
„White fleet*, der United-Fruit-Co. nach Havanna auf Kuba. Und von hier 
nach Key-West, der Südspitze von Florida — schon in U.$. A. — und dann 
zweieinhalb Monate kreuz und quer durch die Vereinigten Staaten, so geh 
die Reise denn weiter. 


4 
Die Weihnachtstage verlebte ich schon wieder in San Franzisko, unter Palme | 


am Meere. Das neue Jahr sah mich in Yosemite Schlittschuh laufen. Am 
Abend des ı2. Januar trug mich die „Panama Maru“ mit nur einem europäj- 
schen Mitpassagier hinaus auf den unendlichen Pazifik. Einen kalten, unge- 
mütlichen Februar und erste Märztage verlebte ich in Japan. Dann ging & 
über Korea, Mukden, Dairen, Port Arthur, Tientsin nach Peking. Hier eine 
glückliche Woche bei herrlichem Frühlingswetter und dann reiste man untei 
mancherlei Schwierigkeiten über Tsinanfu nach Nanking und Shanghai, be 
suchte auf dem Wege dahin den alten deutschen Platz Tsingtao, den Taisan 
den heiligen Berg, Küfu, die Grabstätte des Confucius und Chüchofu, da: 
Quartier eines Revolutions-Generals. Es war spät im April, als ich die „Münster- 
land“ der Hamburg-Amerika-Linie verließ, um nach Java herüberzugehen. 

Das ist in kurzem die Reisegeschichte. Und nun gebe ich Eindrücke, wie 
sie mir frisch in der Erinnerung sind. Es ist das, was das Auge sah unc 
was das Ohr hörte, was ein junger suchender Mensch in sich aufnahm _ 
was vielleicht noch der Verarbeitung bedarf. Was seinen Wert aber woh 
darin hat, daß es eben frisch zu Papier Gebrachtes ist. 


* * 
* 


2 - » 
r Chile werde ich immer ‚gern zurückdenken. Es ist ein freundliches 


nd. Das gilt für seine Natur wie für seine Menschen. Und es wu 


° die Deutschen dort. ’ | 
5 'enn man über die Anden EAU so ri man sehr bald: Hier 
ht eine andere Luft als in den brasilianischen Kaffeeplantagen und auf der 
en argentinischen Pampa. Drüben an der Ostküste sehen die Augen der 
schen so eigenartig fragend den Deutschen an. So zweifelnd. Früher 
das nicht so gewesen sein. Da soll man jeden mit einer gewissen schon 
erlich zur Schau getragenen Freude begrüßt haben und jeder, der kam, 
gefühlt haben: Man heißt Dich willkommen, Dich als Deutschen. Du 
rgst uns für Ehrlichkeit und Zuverlässigkeit, für Fleiß und für Ordnung! 
Jie Jahre der Nachkriegszeit haben die Menschen dort andere Erfahrungen 
na hen lassen. Und das merkt der Reisende heute. Es kostet ja Mühe, zu 
iberzeugen, daß man „nur“ um die Welt reist — daß das wahr ist. Leider 
st es ja so — das sagt man heute nach dreizehnmonatiger Fahrt rings um 
lie Erde: Es gibt keinen Deutschen mehr draußen, der um seines Vergnügens 
willen reist oder um des Studiums, das ihm ja doch kein Geld einbringt. Wer 
'on Landsleuten auf den Schiffen des Atlantik und Pazifik zu treffen ist, denkt 
etztens immer wieder an Arbeit und Geld. 


Als hätte sich der Strom der Einwanderer an den Anden gebrochen, so: 


fünkt das Bild. Die Erklärung dafür ist sehr einfach: Das Geld reichte eben 
iicht weiter als bis nach Brasilien oder allenfalls bis nach Buenos Aires. Die 
Westküste hat nur wenige neue Einwanderer nach dem Kriegsende gesehen, 
ıat darum auch keine Erfahrungen mit ihnen gemacht. Und so findet denn 
ler Deutsche dort eine Aufnahme, die allgemein herzlicher und freundlicher 
st als in den Ländern des Ostens. Ich betone noch einmal, daß das nur im 
sroßen und ganzen gilt. Ich für meine Person möchte da keinen Unterschied 
iehen; habe ich doch in Brasilien und besonders in Argentinien Gastfreund- 
chaft in reichstem Maße erfahren, für die ich nur immer dankbar sein kann. 
‚Der Chilene trägt schon ein Stück preußischen Gesichts. Wenn er sich 
uch selber gern oft dem Engländer vergleicht. Wer die Pickelhauben dort 
sesehen, wer die Escuela militare besucht, den chilenischen Offizier ge- 
prochen hat, weiß: Hier steckt ein Stück Preußentums. Hier lebt das, was 
uch uns einmal groß gemacht hat: die Einfachheit, Pflichtauffassung, Härte. 
In den Tagen, wo ich in Santiago de Chile war, spielte das Militär eine 
sroße Rolle. Unlängst hatte der Präsident das Land verlassen müssen. Ein 
Sefühl der Unsicherheit war allenthalben zu merken. Der ‘Offizier empfand 
‚ollauf die Bürde der Verantwortung, die auf seinen Schultern lag. Man 
konnte nicht sagen, daß die „Revolution“ dem Alltag dort einen besonderen 


Stempel aufgedrückt hatte. Ruhig ging das Leben seinen Gang. Man 
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bemerkte nichts von besonderen polizeilichen Maßnahmen. Die Geschäftsleut 
hatten zu tun und die Überfüllung der Hotels in der Landeshauptstadt w: 
En durchaus kein Zeichen außergewöhnlicher Zustände. 
Deutschsprechende „Kolonien“ in dem Sinne, wie wir sie im Süden vo) 
Brasilien, in den Staaten Santa Catharina und Rio Grande do Sul haben 
finden wir in Chile eigentlich nur im Süden, in der Gegend von Valdivia, 
von Osorno, am See Llanquihue und bei Puerto Varas, der südlichsten chile 
nischen Eisenbahnstation, einem entzückend gelegenen Hafen, der auch bis, 
weilen von deutschen Schiffen angelaufen wird. Was hier sitzt, ist altes 
Kolonistentum aus den 48er Jahren. Was ist doch damals hinausgegangen! 
Wie merkt man doch noch bis heute den Geist jener Zeit, jener Männer, 
die ihre national-liberale Idee mit seltenem Stolz, mit seltener Eigenwilligkeit 
und Hartnäckigkeit verfolgten und die lieber ihr Vaterland hinter sich ließen, 
als den Inhalt ihres Denkens preisgaben! In der dritten und vierten Gene 
ration also spricht man jetzt hier noch deutsch und denkt — doch nicht deutsch 
in dem Sinne, wie wir das so oft annehmen, sondern in dem ganz natürlichen, 


daß man eben Bürger einer neuen Heimat ist, eben Chile. Was nicht hin- 
dert, daß man ein warmes Interesse an den Vorgängen daheim nimmt — und 
sich oft doch nur noch sehr schwer die Dinge, wie sie wirklich sind, vor- 
stellen kann. Das ist ja vielleicht überhaupt das Charakteristische für das 
Auslandsdeutschtum, wie wir es in Südamerika ansässig finden, daß man gut | 
deutsch fühlt, daß man aber von der Heimat zu weit entfernt ist, um sich 
ein richtiges Bild von allem, was geworden ist, und was weiter wird, zu 
machen. 

Die Deutschen in Chile sind zu Wohlstand gekommen, das kann man 
wohl im allgemeinen sagen. Leicht ist ihnen das nicht gemacht worden. 
Es ıst ein schwerer Kampf mit der Natur, mit dem mageren Boden, mit dem 
Urwalde, mit dem Wetter gewesen. Chile ist nicht Brasilien, Chile hat ein 
ganz anderes Klima als Argentinien; es regnet viel in Mittel- und Südchile. 
Es gibt auch keine weiten und fruchtbaren Ebenen wie jenseits der Anden. 
Noch heute brennt man den Wald herunter, wo man zu siedeln anfängt. 
Denn Siedlungsland ist noch "genug vorhanden, aber nicht mehr rechts und 
links der Bahn, nicht mehr an den großen Straßen, sondern abseits. Und es 
ist dabei immer eine Rechnung, in die der Kolonist, der hinausgeht, besondere 
Faktoren einsetzen muß, solche wie: Geduld, zähe Arbeitskraft, Anspruchs- 
losigkeit, Verzicht auf Vergnügen und geselligen Verkehr, auch gewissen 
finanziellen Rückhalt, falls die erste und auch die zweite Ernte nicht ein- 
schlägt. Denn das kommt auch vor. 

Chile ist, wie es mir scheint, mit seinen Deutschen ganz zufrieden. Sie 
haben sich eben assimiliert. Sie sprechen selbstverständlich im geschäftlichen 
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eben ektch-dhilerisch: Deutsch ist nur die Sprache zu Haus, in a 
a nilie, in der Schule. Zu sehen, unter welchen Opfern die deutsche Schule 
echt erhalten wird, ist für jeden deutschen Reisenden ein erfreuliches 

und es lohnt sich, sein Scherflein für solchen Zweck zu geben. 
ind die deutschen Interessen im Süden mehr agrarische und kaufmännische, 
sind sie im Norden solche des Salpeters. Und doch ist das, was wir in 
t Heimat sehr oft hören, falsch, daß unsere Interessen die hauptsächlichen 
rt wären. Das ist in gar keiner Weise der Fall. Nur zu einem kleinen 
ozentsatz sind wir an der Gewinnung des Salpeters beteiligt. In erster Linie 
nd englische und amerikanische Firmen die Abbauer. Und im Markte — 
: durch den Krieg eine völlige Verschiebung eingetreten. Vor ıgı4 — das 
t richtig — war Deutschland der Hauptabnehmer, heute — geht fast alles 
‚ach Amerika, in die Vereinigten Staaten. Wir können den Salpeter nicht 
Behr bezahlen und wir haben außerdem den Stickstoff als neues und preis- 
verteres Düngemittel. 

Das ist eine der großen wenig beachteten Verschiebungen auf dem Welt- 
narkte, daß eben Nordamerika heute ungefähr den gesamten Salpeter ver- 


raucht. Es zeigt auch, daß sich hier eine wesentliche Wandlung von der 
xtensiven zur intensiven Wirtschaft vollzogen hat. Der amerikanische Farmer 
jat eben viele Jahrzehnte Raubbau getrieben. Jetzt ist der Boden müde ge- 
vorden und bedarf der Auffrischung. Und so geht denn heute Schiff um 
schiff aus Taltal und Iquique und Antefogasta nach dem großen Amerika, 
las seine Arme schon bis hierher ausstreckt und dessen Einfluß man mehr 
nd mehr spürt, wenn man nordwärts kommt. 

Wohl hat der amerikanische Handel naeh dem Kriege einen Rückschlag er- 
itten, hat viel wieder an Boden verloren, was er schon in Südamerika in den 
ahren von 1914— 1918 gewonnen hatte; aber es ist doch bei der jetzigen 
merikanischen Entwicklung unzweifelhaft, daß eine neue stärkere, südwärts 
ehende Welle der Kapitalanlagen und der selbständigen Wirtschaftsunter- 
ehmungen der ersten folgen muß. 

Solchen stärkeren Einfluß erkennt man schon in Peru. Obwohl man hier 
isweilen meint, daß Frankreich dominiere. Weniger mit seinem Kapital, als 
nit seiner Kultur. Das muß man ja überhaupt für Südamerika im großen 
ugeben, daß Paris Trumpf ist und daß man den Franzosen, wenn man ihn 
uch nicht immer gern hat, so doch gerne imitiert. Und wieviele reiche 
\rgentinier und Brasilianer reisen nicht Jahr für Jahr nach der Seine- 


[ etropole! 
Peru scheint mir auch für den Deutschen garnicht ein so übler Boden zu sein. 
ewiß, das Klima stellt Anforderungen an den Menschen — aber das Land 


t weniger noch bekannt, weniger erschöpft und ausgenutzt als andere. Es 
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ist aufnahmefähiger noch für Menschen, obwohl auch hier wieder ‚gleich di 
Warnung eingeschaltet sein soll, daß man nicht unüberlegt hinausgehe, dat 
man erst frage und prüfe. Wer wagt, gewinnt! ist doch für ‚Südamerik 
nur mit Bedenken anwendbar. Für die Vereinigten Staaten lasse ich es um 
bedingt gelten. Dort kommt der Tüchtige vorwärts, denn dort ist Arbeits- 
möglichkeit, Entwicklung, Aufstieg, Raum, Kapitalüberfluß, Brno 
immer neues Werden und Schöpfen und Kraftentfaltung. 

So spreche ich denn von Amerika, dem mächtigen Amerika, das seine Ver 
treter in den lateinischen Ländern angewiesen hat, der Frage der ee 
Einwanderung ernstete Beachtung zu. schenken und wenn nötig, ihr einen 
Riegel vorzuschieben ; — das asiatische Element sucht sich eben den freien Weg 
Überall in den Hafenplätzen Perus findet man heute japanische Kolonien; 
nach Brasilien ist in großem Maße die Auswanderung organisiert; unzählige 
der Arbeiter dort auf den großen Plantagen sind Japaner. Und der Ameri- 
kaner fürchtet, daß ihm vielleicht eines Tages bei seinem Vordringen nach 
dem Süden durch die fremde Masse weitere Schwierigkeiten werden könnten, 

Sah man noch unten in den Häfen von Chile und Peru viele deutsche 
Schiffe, so wurden sie in Los Angeles und San Franzisco eine Seltenheit, 
Wir haben ja auch vor dem Kriege den Pazifik kaum befahren. Und heute 
können wir eben unsere Flagge dort seltener nur noch zeigen als einst. Wie 
wir zurückgesteckt haben, das wurde mir so recht klar in Christobal am 
Panama-Kanal, wo die großen Linien der Welt ihre Häuser stehen haben, 
wo auch einmal die Hamburg-Amerika-Linie und andere deutsche Firmen sich 
stolz vertreten sahen. Heute sitzen wir in Winkeln und man muß die Schilder 
suchen, ehe man sie findet. 


Ich war überrascht, in Kalifornien eine so scharfe Sprache gegen Japan 
feststellen zu müssen. Jeden Tag eigentlich brachten die Blätter neue Sensa- 
tionsnachrichten. In der Gesellschaft äußerte man sich doch sehr scharf über die 
andere Rasse. Oft fiel das Wort „Krieg“, aber wie es schien, hatte man 
über die praktische Möglichkeit eines solchen Krieges weniger nachgedacht und 
war sich nicht selten im Unklaren, wie ein solcher wohl verlaufen würde. 
Darüber hat man aber auch in Deutschland merkwürdige Ansichten. Man. ist 
sich scheinbar der ungeheuren Entfernung zwischen Amerika und Asien nicht 
recht bewußt. Es sind doch 10000 Kilometer! Hier mit einer Flotte zu 
operieren, geschweige denn mit einer Armee auf Schiffen, die Kriegsmaterial 
und Ernährung mit sich führen soll, ist doch ein Unternehmen, was den 
Transport der Million Amerikaner über den Atlantik völlig in den Schatten 
stellt. Ich halte es für undurchführbar und ich glaube auch nicht daran, 
daß Amerika ernstlich solche utopistischen Pläne hat. Dieser Krieg ist auch 
nicht so ohne weiteres für Amerika entschieden, wie man das hier oft hört. 


B sind dis ERETE Staaten zehnmal wirtschaftlich. überlegen, und N 


aupt das bedeutendste Exportland für Japan, so können sie selbstver- 
llich das Inselreich auf das schwerste schädigen. Aber, ob sie es damit 
‚die Kniee zwingen können, ist doch sehr zweifelhaft und sie riskieren 
er schwere Schädigung ihres Handels im ganzen fernen Osten, vor allem: 


hina. Dazu sind die Philippinen ein angreifbares Objekt. In Washington 


eiß man sehr viel besser als in San Francisco, wie ein solcher Krieg zu be- 
ilen ist; man verurteilt dort leichtfertiges Geschwätz. 


.der Wanderungsfrage läßt sich doch zwischen Nord- und. ee 


' gewisser Vergleich ziehen. Die Deutschen, die man heute in Kalifornien 
e: sind eigentlich alle bereits längere Zeit im Lande. Als sie einmal in 
Vew York oder Baltimore landeten, hatten sie eben nur noch einige Dollar 
n der Tasche und konnten damit nicht die weite Reise bis an den Pazifik 
ınternehmen. Erst, als sie etwas Geld verdient hatten, wanderten sie weiter 
vestwärts. Es ist ja oft ein ausgesprochener „Wandertrieb“, der die Menschen 
'eranlaßt, ihre Arbeitsstätte zu verlassen, sich eine neue zu suchen. Sie ver- 
‚essern sich oftmals garnicht. Aber sie halten es an der anderen Stelle nicht 
mehr aus. Auchin Süd-Amerika traf ich verschiedentlich junge Deutsche, die 
chon zwei oder drei Jahre lang „reisten“. Sie arbeiteten irgendwo drei oder 
ier Monate; dann setzten sie sich auf die Bahn oder liefen ein paar hundert 
tilometer zu Fuß oder ritten auf einem Pferd oder Maultier — bis das Geld 
ingefälhr zu Ende war und dann fingen sie wieder von vorn an. Das ist 
iichts für jedermann. Nur einer, der „alles kann“ oder sagen wir, der etwas 
’ersteht, was man überall gebraucht, kann wandern. Ein Landarbeiter taugt 
icht dazu, wohl aber ein Stellmacher oder Schmied, besonders wenn er noch 
twas von der Tischlerei versteht und von der Elektrotechnik. Wir sind auch 
ların dem Nord-Amerikaner sehr ähnlich, der selber die Unruhe in seinem 
3lute hat. Wenn man die Erklärung dafür finden will, daß die Arbeiter bei 
ord nur so kurze Zeit aushalten, so liegt das m. E. doch nur wenig an der 
\rbeit, der Anspannung an der „Kette“, sondern der eigentliche Grund dafür 
st der Wandertrieb. 

Man kann nun nicht gerade sagen, daß sich in den Städten von Kalifor- 
1ien das beste Element angesammelt hätte. „Wild West“ trat mir niemals 
leutlicher vor Augen als auf der Market-Street von Los Angeles. Man konnte 
lort eigentlich nur mit der Schiebermütze gehen, mit einem Hut kam man 
ich zu anständig vor. Wir machen uns von Kalifornien immer das Bild, 
laß es eines der schönsten Länder der Erde sei. Man sieht doch da auch 
ehr viele Schatten. Man komme nur einmal nach Bakersfield: wie hier 
enschen hausen, ,.. einen Hund würde man bei uns kaum in solche Hütte 


auptabnehmer der japanischen- Seide sind, des Hauptausfuhrartikels, a 
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jagen. Daneben dann aber sieht man auch Paläste, Wolkenkratzer. Kalıfornie) 
ist ja das Land der am raschesten gewachsenen Städte. Hier trifft man den! 
auch die berühmten Tafeln: „Das ist die neue Stadt Willingstown“ und @ 
steht noch kein Haus da außer einer Agenten-Bude. Aber drei Wochen späte 
schon entstehen zwei Wolkenkratzer — Hotels natürlich und ein Netz voı 
elektrischen Drähten überspannt das Gelände. Man baut Häuser, ohne dai 
man eine Bestellung hat. Man legt breite asphaltierte Straßen an, ohne da 
zunächst jemand darauf fährt. Man macht es aber dem Menschen leicht, hier 
zu bleiben. & 

Eine Anzahl größerer Fabrikunternehmungen in San Francisco, Fresno (im 
innerkalifornischen Tal) und Los Angeles, sah ich mir an. Hier wie überall 
in den Vereinigten Staaten war der Gegenstand meines Interesses die Arbeiter- 
wohlfahrt. Es ist erstaunlich, was Amerika auf diesem Gebiete getan hat, 
und es ist traurig, welch ein falsches Bild wir in dieser Hinsicht gerade von 
Amerika haben. Keinem der Arbeiter der Welt geht es so gut wie dem ameri= 
kanischen, obwohl er keine Sozialversicherung hat. Und nichts hat auf der 
Welt einen tieferen Eindruck auf mich gemacht als der Typ dieses amerika- 
nischen Arbeiters. Das Wundervolle an ihm ist sein Stolz auf die Arbeit, 
Das Herrliche an Amerika überhaupt ist ja dieses ungeschriebene Gesetz, daß 
nur die Arbeit Wert hat; nach der Form, in der sie geleistet wird, fragt 
niemand. Ob jemand Steine klopft oder ein Buch schreibt, das Entscheidende 
ist, daß er arbeitet und damit etwas der Gemeinschaft Nützliches tut. Wer | 
aber nichts besseres weiß, als die Renten seines Kapitals zu genießen, wird. 
ın Amerika keine Freunde haben. | 


Der leitende Gedanke der amerikanischen Industrie ist: den Arbeiter gut zu 
bezahlen und niemals in die Rechte ‘seines Menschen einzugreifen. Will sich 
jemand versichern, so mag er es auf eigene Kosten tun; will jemand ein 
Haus bauen, so mag er sich an den Unternehmer dafür wenden. Will jemand 
etwas billig und preiswert kaufen, so mag er das Geschäft dafür selber finden 
und seinen Preis machen. Der Arbeitgeber sorgt in der Regel nur dafür, 
daß sein Arbeiter in seiner Fabrik gesund bleibt — er trifft also alle Vor- 
kehrungen für den Schutz der Arbeiter —, er sorgt für die Möglichkeit guter 
ärztlicher Behandlung und er richtet vielleicht noch Speise- und Klubräume 
ein; vielleicht auch noch Verkaufsräume für den einen oder anderen Artikel 
— aber auch bier schon hört man bisweilen Befürchtungen, daß der Arbeiter 
auf den Gedanken kommen könnte, der Fabrikherr wolle durch solche Dinge 
noch ein besonderes Geschäft machen. 

Die kalifornische Industrie läßt sich nicht mit der im Osten des Landes 
vergleichen. Sie ist eben noch im Entstehen. Sie wird auch m. E. niemals 
das werden, was die andere ist. Dazu fehlen ihr die Grundlagen. Eisen und 
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Bi eben hier nicht ee Gewiß ist das Öl als ae ER 


mer. Wieviel wandert denn vom amerikanischen Exportgut Kc Ost- 
? Doch nur ein sehr kleiner Teil. Amerika ist doch Selbstverbraucher 
llerhöchsten Maße. Bis zu 90 Prozent alles produzierten Gutes. Und re 
hen Kalifornien und dem anderen Amerika liegen eben die Berge. Die 
nbahnfrachten sind dazu recht hoch. Und ohne Zweifel beeinträchtigt 
h in Mittel- und Südkalifornien das Klima in gewisser Weise die Arbeits- 
gie. Die Menschen, die hierher drängen, haben m. E. im Augenblick 
niger Aufstiegsmöglichkeit als die, welche nicht diese Reise antreten — 
sich selbstverständlich nur unter Einschränkungen sagen läßt. Auch stehen 
Löhne im Durchschnitt niedriger als im Osten. 
Ist der Wettstreit zwischen den beiden großen Städten San Francisco und 
08 Angeles schon entschieden? Man prophezeit allgemein letzterer die Zu- 
anft. Sie ist heute schon zahlenmäßig größer als die Stadt am Goldenen 
orn, aber — sie erreicht an Schönheit nicht ihre Konkurrentin. Wohl wird 
e oft genannt, man bringt Bilder des Lebens in dieser „Badestadt“, und 
enn man selber dort ist, muß man eigentlich enttäuscht sein. Los Angeles 
2 häßlich, wird erst schön, vielleicht. Gewiß, die Umgegend bietet allerlei; > 
ser das Meer mit den großen Vergnügungsstätten, mit den Lunaparks, deren 
;hwebebahnen hunderte von Metern über die See hinausgebaut sind, ist doch 
cht das, was wir uns vorstellen. Man hat die Natur verschandelt. Man 
nüsiert sich auf Rummelplätzen. Man genießt nicht, wie wir genießen. 
alifornien hat seinen Ruf — weil Amerika so arm an landschaftlicher Schön- 
sit ist. Das begreift man ja überhaupt erst, wenn man nach solchem Jahr 
simkehrt, was wir selber sind. Es gibt kein Land der Erde, was sich an 
ndschaftlicher Schönheit mit dem unseren vergleichen läßt, mit Deutsch- 
nd, Tirol, der Schweiz und Italien als einer Einheit eines großen, leicht zu 
reisenden Landschaftskomplexes gesehen. Gewiß, die Welt hat wundervolle 
ankte. Immer werde ich mich gern der Fahrt durch Java, des schönsten 
opischen Landes der Erde, erinnern. Immer werden mir die Penang-Hills 
"Erinnerung bleiben. Hongkong bei Nacht ist mir unvergeßlich. Aber, 
as wir Deutschen draußen so oft vermissen müssen, ist die Vereinigung von 
roßartigkeit und Lieblichkeit. Ist das, wie ein deutsches Dorf in eine Land- 
haft hineingestellt ist. Ist, wie Berg und Tal und Bach und Türme und 
icher zusammenstimmen. Harmonie fehlt draußen so oft. Kontrast ist das 
ld in der Fremde. Die Farben stoßen aufeinander. Unnatürliches muß 
türlich sein. Wir fühlen uns fremd. 
Als ich sechs Wochen in Amerika war, schrieb ich an einen Freund, daß 
mir unverständlich sei, wie sich die deutsche Seele mit diesem Lande 


hätte: zurechtfinden können; es sei doch so seelenlos. AS ER ich P 
dritten Monat immer ferner und ferner die Küste werden sah, tat | 
beinahe weh, von ‚hier wegzugehen. Ich ahnte, was Amerika "wirklich 1 
Heute weiß ich; daß. es das Land der großen, jungen, werdenden Kraft i 

das Land, in das wir pilgern und in dem wir lernen müssen, daß es di 
Land der Zukunft und der großen neuen Weltidee ist, der, die wir übe: 
nehmen müssen, damit wir aus der Welt um Marx herauskommen. 


* r * 
* 


"Die; Wochen dauerte die Fahrt üher den Pazifik. Wir hatten viel schieHiäl 
Wetter und unser Schiff war nicht eines der besten. Aß man auch auf 
diesen japanischen Dampfern mit Messern und Gabeln, hatte man auch sein 
Kabine und sein Bad, und sprach man englisch, so lebte man doch schon ii 
einer anderen Welt. 

Wie ich schon sagte, fuhr ich nur mit einem Europäer, zufälligerweise 
einem Deutschen, zusammen. Man war also auf die japanische Gesellschaft 
angewiesen. In der ersten Woche stand man sich doch sehr beobachtend 
gegenüber. Der Japaner spricht wenig, hält sich zurück, ißt schnell und be 
schäftigt sich im allgemeinen mehr mit sich selber als mit anderen. Aber 
dann brachte es die Enge des Schiffes doch mit sich, daß man zusammen- 
kam. ‚Es war kein Zweifel, daß wir Deutschen Sympathie hatten, was man 
ja später in Japan noch viel stärker empfand. Ich glaube, daß es keine 
falsche Beobachtung ist, daß wir Deutschen von allen Europäern heute dem 
Japaner am nächsten stehen. Gewiß hat er gegen uns Krieg geführt; ab 
heute will niemand mehr davon sprechen. Nur ungern antwortet der Japaner 
auf die Frage, warum er denn eigentlich Tsingtao angegriffen habe. Man 
kann da das Verschiedenste hören. Für gewöhnlich: „Wir hatten ja das 
Bündnis mit England“, selten nur: „Wir durften doch Rußland. diesen Platz 
nicht lassen!“ Im Grunde genommen ging es dem Japaner selbstverständlich 
um ein Festsetzen in China, wie später die ı7 Punkte nur zu deutlich be- 
wiesen. Japan hat nicht erreicht, was es wollte. Es hat schwere politische 
Schlappen erlitten, weil England und Amerika ihm in die Quere kamen. 
Man kann heute in Japan sehr oft schon hören, daß man im Weltkriege auf 
die falsche Seite gesetzt habe, besonders nachdem England das Bündnis ge- 


kündigt hat und Singapore ausbaut. Wie in Japan überhaupt eine gewisse, 
Depression herrscht. 


Das Erdbeben ist doch eine der fürchterlichsten Katastrophen gewesen, die 
je unser Erdball erlebt hat. An einem Regentage landete ich in Yokohama. 
Es kam mir vor, als ginge ich durch Arras oder Reims; Trümmerhaufen, 
Brandstätten, Zerstörung, Einsamkeit. Und in Tokio konnte man sich auch 


freundlichen Aufnahme nicht wohl fühlen. Es fehlte an TE 
‘der Stadt; überall war der Neuaufbau im Gange; überall waren die 


 'aufgerissen, weil Rohrleitungen neu gelegt werden mußten. Und 
war die Erde noch nicht einmal in Ruhe. Tagtäglich bebte es noch. 


apan hat sehr schwer wirtschaftlich gelitten. In viele Milliarden gehen 
ie Verluste. In Japan spricht niemand heute laut vom Kriege mit Amerika. 
tzt ist kein Zeitpunkt dafür. Gewiß, man muß mit ihm rechnen; der 
paner ist viel zu nüchtern, als daß er es nicht täte. Auf nationale Ver- 


digung ist und bleibt er eingestellt. Aber an den Angriff denkt er nn 
licht. 

i "Man sollte es nicht versäumen, wenn man nach Japan kommt, sich anzu- 
sehen, wie man heute die Jugend militärisch vorbereitet. Auf den Schulhöfen 
tehen Stunde um Stunde Offiziere und Unteroffiziere, die Zehnjährigen schon 
Wendungen und Marschbewegungen beibringen. Halbwüchsige sieht man 
mit Gewehren in der Hand in der Schützenlinie über den Exerzierplatz 
‚pringen. Es wird viel in dieser Hinsicht getan, aber es wird wenig darüber 
gesprochen. Japan organisiert heute seine Jugend für zwei Gedanken: für 
fen Kampf nach außen wie für den Kampf nach innen. Denn auch der 
etztere droht schärfer denn je. 

- Ich sah in Tokio eine große Arbeiterkundgebung. Mit roten Fahnen, nicht 
inders wie in Berlin. Jeder Industrielle, den ich sprach, fragte mich nicht 
)hne Besorgnis, wie ich denn über den Bolschewismus dächte und ob ich in 
Japan in dieser Hinsicht etwas bemerkt hätte. 

Die Lage des Arbeiters ist zweifellos heute im Inselreich schlecht, schlechter 
vielleicht als irgendwo in der Welt. Und selbst wenn man in Rücksicht 
aeht, daß der Japaner bedürfnisloser als der Europäer und der Amerikaner 
st, so scheinen mir doch Grenzen erreicht zu sein. Die Unzufriedenheit ist 
heute groß und sie wird von Rußland geschürt. Auf nichts anderes wird 
heute das Gepäck des Reisenden untersucht als auf bolschewistische Literatur. 
" Das Deutschtum in Amerika und in Ostasien läßt sich nicht vergleichen. 
[ch meine ja überhaupt, daß wir, wenn wir vom Auslandsdeutschtum sprechen 
wollen, drei Gruppen unterscheiden müßten: die südamerikanische, die in den 
Vereinigten Staaten und die im Fernen Osten und Afrika. Südamerika ist 
las Land des „kleinen Mannes“, des Landarbeiters, des Handwerkers, eben 
les Handarbeiters. In Nordamerika liegt der Accent beim Deutschamerikaner 
uf dem zweiten Wort, und hier in Japan und China und anderswo haben 
wir eben den Kaufmann, den, der garnicht daran denkt, für ein Leben lang 
m Lande zu bleiben, den Unternehmer, den Ingenieur, den Techniker, selbst- 
verständlich auch den kaufmännischen Angestellten, aber doch niemals den 
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Handarbeiter. Ein gewisser großer Zug liegt in diesem Auslandsdeutscht m 
in Ostasien. Wir finden hier Männer, die wirklich politische und wirtschaft- 
liche Verhältnisse im großen beurteilen können, die zum englischen Kauf- 
mann kein schlechtes Gegenstück abgeben. Positionen, die wir durch den 
Krieg verloren haben, sind doch heute zu einem erheblichen Teil schon wieder 
gewonnen worden, wenn auch keinesfalls ganz eingeholt. Es wird außerdem 
immer stärker die amerikanische Konkurrenz, und auch in Japan wie überall 
in der Welt ist eben die Industrie des Landes selber in starkem Aufschwunge. 
Wir sind gut genug dafür gewesen, sie einzurichten und in Gang zu setzen, 
Aber „der Mohr hat seine Schuldigkeit getan, der Mohr kann gehen“. 


Das Erdbeben hat sich nicht als das große „Geschäft“ erwiesen, wie man 
das anfänglich annahm. Nicht nur aus Europa, sondern auch aus Amerika 
exportierte man auf die Kalkulation hin, daß eben nach dieser Zerstörung: 
ein! großer Bedarf sein müsse. Allgemein hört man jetzt, daß man nicht 
auf seine Rechnung gekommen ist. Der Japaner hat eben nicht zahlen 
können. Dem Japaner geht es finanziell sehr schlecht. Das ist auch mit der: 
Grund gewesen, daß man die Armee so beträchtlich verkleinerte und sich in 
Washington so bereitwillig auf die Reduzierung der Flotte einließ. Japan 
braucht zehn, vielleicht zwanzig und auch dreißig Jahre, um den Schlag von 
1923 zu überwinden! 


Man spielt heute in Japan mit dem Gedanken der großen Brücke Japan- 
Rußland-Deutschland. Man spielt auch in Deutschland damit. Ich meine 
aber doch, wir sollen nüchtern genug prüfen, was wir selber dabei für 
Gewinn haben. 


* * 
% 


China ist das große Chaos. Es ändern sich die Verhältnisse dauernd, oft 
sehr schnell. Doch wird man einiges mit gewisser Sicherheit sagen können: 
Das, was sich heute in China abspielt, wird von den Korrespondenten der: 
Zeitungen meist stark übertrieben. Wir müssen uns ähnlich dazu verhalten, 
wie zu Kriegsschilderungen. Korrespondenten müssen Sensation machen, um 
ihr Geld zu verdienen. Da sie außerdem sehr oft nicht die stärksten Naturen 
sind, wirken die Ereignisse aus der Nähe stärker auf sie, als es der Fall sein. 
dürfte. Man darf auch nicht vergessen, daß in den Klubs wie überhaupt in; 
der internationalen Gesellschaft in Ostasien viel geschwätzt und viel geklatscht 
wird. Nüchterne Wahrheiten da herauszuziehen ist oft ein Kunststück. 


Damit will ich kein Urteil über die Kreise dort abgeben. In ihnen zu 
verkehren ist sogar sehr nett. Es gibt kaum eine Gastlichkeit, die der deutschen 
in China zu vergleichen ist. Man ist überall auf das herzlichste willkommen 
geheißen und man wird bereitwilligst weiter empfohlen. 
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| Mein Eindruck von den politischen Verhältnissen in China ist der: Was 
augenblicklich dort ‚abspielt an chinesischer Bewegung, ist erstes Auf- 
rn, ist aber doch planloses Regen von Kräften. So sehr viel kommt 
ei nicht heraus. Gewiß empfindet der Handel die Störungen recht er- 
ich. Auch meinem Schiffe fehlten mehrere tausend Tonnen Ladung — 
it die Rentabilität schon sehr in Frage gestellt ist. Aber es wird sich 
ich aller Wahrscheinlichkeit nach aus den jetzigen Vorgängen keine große 
haltende Bewegung entwickeln. Dazu fehlt es des Mannes, der zentralen 
walt in China. Wir haben eben heute trotz einer Pekinger „Regierung“ 
nehrere andere Machtfaktoren. Im Norden, in der Mandschurei Chang-Tso-lin, 
ei ei Peking den christlichen General Feng, im Süden um Kanton die Kuomintang, 
ie „Gewerkschaften“, die Leute Sun Yat Sen’s und dazwischen um den 
nittleren Yangtse sitzen auch irgendwelche Generale. Wu Pei-fu spielt 
wieder eine Rolle. Im Grunde genommen herrscht ja in China eine große 
Wirtschaft der Generalgouverneure und Generale. Jeder macht „Geschäfte 
uf eigene Rechnung“, d.h. wer Truppen und damit Macht hat, zieht Steuern 
in, bezahlt wieder Truppen, preßt aufs neue Geld heraus und so geht der 
<reislauf weiter. Bis ihm der Nachbar, der nicht soviel Geld einnimmt, das 
ibelnimmt und über ihn herfällt. So ist, grob ausgedrückt, das, was sich in 
/hina seit zehn Jahren abspielt. 
* Auch in China ist die Stellung des Deutschen keine schlechte, wenigstens 
lem Chinesen gegenüber. Zwar lebte in dessen Kopfe noch vor einigen 
ahren die Anschauung, daß er eben einer der „Sieger“ des Weltkrieges sei 
ind wir von ihm besiegt wären. Heute, kann man wohl sagen, empfindet 
uch der gebildete Chinese die Parallelität seiner und unserer Lage: Wir 
jeide sind eben Opfer der Willkür anderer Mächte. Wir beide eben können 
ins nicht wehren, müssen uns alles gefallen lassen. Wir beide fühlen uns 
jerufen, wieder eine Machtstellung einzunehmen. Leid verbindet, kann man 
uch hier sagen, trotz der riesigen Spanne der Entfernung. So hat denn 
uch der deutsche Handel wieder einen guten Platz, vor allem im Norden, 
n der Mandschurei; aber auch in Shanghai sind heute über 2000 Deutsche! 
Yon solchen Erscheinungen, wie der jetzigen Anti-Europäerbewegung werden 
vir natürlich mitbetroffen, selbst wenn man uns eine gewisse Ausnahme- 
tellung einräumt. Außerdem sorgt schon der Engländer dafür, daß uns ge- 
jügend Knüppel zwischen die Beine fliegen. 

Ganz anders liegen die Dinge für uns im Verkehr mit der internationalen 
jesellschaft. Der Engländer boykottiert uns noch heute sieben Jahre nach 
lem Kriege wie im ersten. Er verhindert unsere Aufnahme in die großen 
\lubs, er intriguiert, wo er kann, gegen uns. Er will uns eben nicht hoch- 
ommen lassen. Wir sollten diese Dinge mehr beachten, ernster nehmen, 


als es heute bei uns geschieht! Wir liebäugeln schon wieder so star! 
England und merken gar nicht, wie es uns vor seinen Wagen spannen 
Dem Engländer geht es schlecht in der Welt. Es bröckelt am eng 
Weltreiche. Man sieht das sehr gut in China. Hätte es der Chinese nocl 
vor zehn Jahren gewagt, so aufzutreten? Man empfindet das so Be e 
in Indien! Mit Riesenschritten gehen Entwicklungen vorwärts. Es melde: 
‚sich die andersfarbigen Rassen. Noch sind sie nicht organisiert, aber daB 
es eines Tages sind, ist sicher. 
‘In China heute zu reisen, ist mit Schwierigkeiten verbunden. Die NET - 
schen Bahnen verkehren unregelmäßig und man kann Gefahr laufen, ohn 
daß man es will, Unannehmlichkeiten zu haben. Wer unterscheidet denn ir 
Innern des Landes, ob jemand ein Deutscher oder Engländer ist? Jede 
Weiße ist eben in den Augen der Masse Engländer. Mit Ausnahme eine 
Falles, wo mir durch einen chinesischen Soldaten mein Platz ee | 


wurde — den ich auch nicht wiederbekam, weil alles gegen mich war 
bin ich verhältnismäßig noch gut gereist. Es war aber wohl bemerkt damals auc, 
noch ruhiger. Allerdings habe ich zwei Nächte in einem Güterwagen gelegen 


A 


neben dreckigem Chinesenpack. 

Tsingtao traf ich als eine stille Stadt wieder, die trotz ihrer japanische 
Bauten sich den deutschen Charakter noch völlig bewahrt hat. Noch etw 
zweihundert Deutsche sınd heute dort, aber man hat nicht mehr viel Hoffnun 
für eine Zukunft des Platzes. Allenfalls spricht man ihm noch eine Rolle a! 
Seebad zu. Wozu es zweifellos geeignet ist, schon seiner hübschen Lanc 
häuser, seiner reizenden Lage und seiner Sauberkeit wegen. Man sehnte sie 
dort sehr nach Deutschland zurück, auch gerade unter den Chinesen. 


* * 4 
* 


Man spricht heute sehr viel davon, daß in naher Zeit eine Verschiebun 
des politischen Schwerpunktes der Welt eintreten wird, und zwar von 
Atlantik nach dem Pazifik, oder schon eingetreten ist. Eines ist sicher: an 
Pazifik kommen große weltbewegende Fragen zum Austrag.” Auch ich halı 
eine Berührung der Weltmächte dort für wahrscheinlich. Einmal wird de 
Zusammenstoß zwischen Amerika und Japan notwendig. Nicht heute un 
nicht morgen, aber der Rassengegensatz ist so tief und das Ausdehnung: 
bedürfnis beider Völker ist so stark, daß es einmal zu einer gewaltsame 
Berührung kommen muß. Zudem werden schon die anderen dafür sorgei 
daß sie nicht ausbleibt. Der englische Kaufmann sieht doch heute mit Sorg; 
wie der Amerikaner ihm mehr und mehr drüben in China ins Geschä 
kommt. Wenn die jetzige Bewegung in China vorbei ist, so wird man, kann ma 
wohl jetzt schon sagen, als Ergebnis buchen können, daß der englische Kau 
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n wieder ein Stück mehr aus dem Geschäft herausgeflogen und der 
erikaner dafür ein Stück mehr ins Geschäft hineingekommen ist. So sehr 
ngland daran interessiert ist, Japan nicht zu groß werden zu lassen, so sehr 
üssen wir auch m. E. daran zweifeln, ob es Amerika, dem Hauptkonkurrenten, 
m Falle eines Zusammenstoßes mit den Waffen zu Hilfe kommen wird. 
"Und Amerika ist andrerseits auch, wie sich das heute in China deutlich 
eigt, nicht besonders interessiert, dem Engländer beizuspringen. Die Front 
er weißen Rasse wurde durch Versailles zerbrochen, sie ist nicht wieder 
erstellbar. England hat sie preisgegeben und an England rächt sich am 
aeisten solche Politik. 

Z Niemand glaubt heute ernstlich daran, daß die Mächte noch einmal mit 
Sewalt die chinesische Frage lösen werden. Von einer Aufteilung Chinas 
spricht man nicht mehr. Obwohl es im Grunde genommen ein Land ohne 
lacht ist, erkennt man es doch als eine Macht an. Vierhundert Millionen 
Menschen haben eben ein Gewicht, besonders, wenn ein Gedanke. sie be- 
aerrscht. Noch ist es nicht der Fall. Noch schlägt man sich in China ebenso 
lie Köpfe blutig, wie man sich heute in Indien, dem Lande der Kasten, gegen- 
seitig verachtet. Aber China erwacht und China wird wieder einmal eine 
[dee haben. 

Y Ob dann allerdings diese Fragen wirklich wichtiger sind als die am Atlantik, 
scheint mir doch sehr zweifelhaft. Unsere deutschen maßgebenden Interessen 
liegen jedenfalls nicht dort. Wir wollen gute, kluge und klare Beobachter 
der dortigen Entwicklung sein, wir wollen nüchtern verfolgen, was der Eng- 
änder und die andern dort tun. Mit politischem Worte und Einspruch, 
wenn es nötig ist, zur Stelle sein. Wır wollen die Arbeit unserer Kaufleute 
dort fördern, soweit es möglich ist; aber wir wollen uns nicht dort mit 
unserem Denken und Handeln binden, wo wir uns heute nach unserer ganzen 
politischen Stellung gar nicht binden können. 
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$ 
AH DER PANAMERIKANISCHE nrenreinische enp lee SEE A ' 


Im Fuliheft der „Zeitschrift für Geopolitik“ hat C. H. Pollog 
über „Wahrer Völkerbund und Schein-Völkerbund“ veröffentlicht, die in 
Kofyenden durch eine kurze Darstellung der panamerikanischen Bewegung 
ergänzt werden mögen, die ja in gewissem Grade als eine Vorläuferin de: 
Genfer Völkerbundes anzusprechen ist und deren Grundsätze nicht ohne Ein: 
fluß auf Wilsons Gedankengänge und Völkerbundspläne gewesen sind. 

Den Beginn der panamerikanischen Bewegung kann man von der ı81ı0 
erfolgten „Deklaration der Rechte des chilenischen Volkes“ an rechnen, in de: 
sich die Worte finden: „Die amerikanischen Staaten sollten sich zu einem 
Kongreß vereinigen, um sich zu organisieren und zu stärken. Andem Tage 
an dem das nach Nationen oder in seinen beiden Kontinenten ode: 
nur im Süden zu einem Kongreß vereinigte Amerika zu der übrigen 
Welt spricht, wird sein Wort beobachtet und seinen Beschlüssen nur schweı 
widersprochen werden“. Der Gedanke eines Zusammenschlusses aller amerika- 
nischen oder doch aller südamerikanischen Staaten ging also von Südamerika 
aus und er war von der nicht unbegründeten Befürchtung eingegeben, Spanier 


möchte den Versuch machen, seine südamerikanischen Kolonien, die sıch so- 
eben erst befreit hatten, sich gewaltsam wieder zu unterwerfen. Zu diesem 
Bestreben einer gemeinsamen Abwehr europäischer Angriffe kam dann jedoch 
bald das Bemühen hinzu, durch eine allgemein anerkannte Schiedsgerichts- 
barkeit Streitigkeiten der südamerikanischen Staaten untereinander friedlich 
beizulegen. Vor allem Simon Bolivar machte sich zum Träger des Gedan- 
kens einer südamerikanischen. und darüber hinaus einer allamerikanischer 
Schiedsgerichtsbarkeit, der schließlich eine solche für die ganze Welt folgen 
sollte. Bolivar brachte denn auch mehrere Schiedsverträge zwischen amerika- 
nischen Staaten und mit Mexiko zustande. Ferner wurden auf dem Kongref 
von Panama 1826 vier Schiedsverträge ausgearbeitet und der Grundsatz deı 
Aufstellung unparteiischer Untersuchungskommissionen für zwischenstaatlich« 
Streitigkeiten verkündet. Aber alle diese Verträge traten praktisch nicht ir 
Wirksamkeit, ja sie wurden auch nur teilweise unterzeichnet, die erhoffte 
Zustimmung der Vereinigten Staaten endlich blieb aus. Bemerkenswert ist 
daß auf dem Kongreß von ı826 die „Gültigkeit der Staatsbürgerschaft für der 
gesamten Bereich der konföderierten Staaten“ vorgeschlagen wurde. 

Trotz ihrer geringen Erfolge setzten aber die südamerikanischen Staater 
ihre Bemühungen fort. Auf dem Kongreß von Lima 1847-48 wurde die 
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mmung vorgebracht, daß die lateinamerikanischen Staaten „nur Teile 
rselben Nation“ sein sollten. Doch auch diese Bestimmung trat nicht in. 
raft. Der Kongreß der Föderation, der das Recht zur Bestrafung wider- 
nstiger Staaten haben sollte, wurde ebenfalls nicht zur Wirklichkeit. Da- 
en kam 1856 in Santiago der sogenannte Kontinentalvertrag zwischen Chile, 
eru und Ecuador zustande, der wenigstens diese drei Staaten einander etwas 
her brachte. Der zweite Kongreß von Lima 1864-65 brachte dann mehrere 
chiedsverträge, dieauch in Geltung traten und zur friedlichen Beilegung einer 
Reihe von zwischenstaatlichen Streitigkeiten führten. 

Größere Fortschritte konnte die panamerikanische Bewegung jedoch erst 
machen, als sich 1889 die Vereinigten Staaten von Nordamerika mit ihr zu 
befassen begannen. Wie die südamerikanischen Staaten sich zu gemeinsamer 
Abwehr gegen spanische Angriffe zusammenschließen wollten, so hatten sich 
die nordamerikanischen Staaten zur gemeinsamen Verteidigung gegen England 
vereinigt, wobei sie sich den Namen „Vereinigte Staaten von Amerika“ gaben, 
eine Bezeichnung, die schon den Anspruch auf ein Übergreifen auf ganz 
Amerika enthielt. Anfangs suchten die Vereinigten Staaten zwar kein Bündnis 
mit irgend einer anderen Macht, von 1889 an aber gingen sie darauf aus, 
sich an die Spitze der panamerikanischen Bewegung zu stellen. Sie Juden zu 
einem Kongreß aller amerikanischen Staaten (ausgenommen Kanada) nach 
Washington für das genannte Jahr ein, dem dann auch nur San Domingo 
fernblieb. Auf diesem ersten gesamtamerikanischen Kongreß wurden aber 
fast nur Wirtschaftsfragen behandelt. Doch wurde schon damals der Wunsch 
geäußert, daß Meinungsverschiedenheiten zwischen den Staaten Amerikas und 
denen Europas in derselben freundschaftlichen Weise beigelegt werden möchten, 
wie dies unter den amerikanischen Staaten der Fall sei. Gewaltsame Erobe- 
rungen sollten grundsätzlich verworfen werden. Es wurde denn auch 1897 
ein englisch-amerikanischer Schiedsvertrag ausgearbeitet, vom amerikanischen 
Senat aber abgelehnt. Ebensowenig trat 1898 ein Schiedsvertrag zwischen 
Italien und Argentinien in Kraft, wohl aber derjenige vom gleichen Jahr 
zwischen Spanien und Peru. 

Inzwischen hatte die Bearbeitung zwischenstaatlicher Rechtsfragen auf beson- 
deren Konferenzen weitere Fortschritte gemacht. In Lima hatte man sich 
1877 mit einer zwischenstaatlichen Regelung des amerikanischen Privatrechtes 
befaßt, in Bogota suchte man 1880 die Schiedsgerichtsbarkeit in ein festes 
System zu bringen, ın Montevideo wurden 1888 Privatrechtsfragen und ge- 
meinsame Kulturangelegenheiten erörtert. So ging dann der zweite große 
panamerikanische Kongreß, der 1901-2 in Mexiko abgehalten wurde, auch zu 
Fragen der Schiedsgerichtsbarkeit über. Es wurde festgesetzt, daß zur Ein- 
treibung von Schulden keine Waffengewalt angewendet werden dürfe. Ferner 


wurde ein Ausschuß zur Einrichtung einer panamerikanischen Eisenbahn ge- 
bildet. Die von Argentinien vorgebrachte sogenannte Drago-Doktrin der obli- 
gatorischen Schiedsgerichtsbarkeit wurde nicht angenommen, sondern an. die 
Haager Konferenzen verwiesen, wo sie 1907 zur Sprache kam. Doch wurde 
dort in- besonderen Fällen die Waffenanwendung für zulässig erklärt. Für 
die erste Haager Konferenz von 1899 hatten sich die lateinamerikanischen! 
Staaten noch nachträglich erklärt, auf der panamerikanischen Konferenz von 
Mexiko traten außer Brasilien und Venezuela alle teilnehmenden Staaten der 
Haager Konvention bei. Die von den amerikanischen Staaten vorgeschlagene: 
Aufhebung der Kaperei und des Seebeuterechts wurde freilich im Haag von 
England abgelehnt. 

Wichtig war für die panamerikanische Bewegung der Anschluß der mittel- 
amerikanischen Staaten. Diese hatten sich 1820 selbständig gemacht, 1823 
zu einer Föderativrepublik der Vereinigten Staaten von Mittelamerika zu- 
sammengeschlossen. Schon 1829 aber hatten sich fünf Sonderstaaten gebildet 
und es fehlte unter ihnen seither nicht an Streitigkeiten aller Art, 1889 
scheiterte ein geplanter Bundesvertrag zwischen ihnen an Nicaragua und Costa 
Rica. 1895 schlossen Honduras, Nicaragua und S. Salvador einen Unions- 
vertrag, doch kam es trotzdem zu neuen Wirren. 1907 wurde dann eine 
Friedenskonferenz nach Washington einberufen, auf der u. a. ein mittelameri- 
kanischer Friedens- und Freundschaftsvertrag geschlossen, ein mittelamerika- 
nischer Gerichtshof, ein mittelamerikanisches internationales Büro, ein mittel- 
amerikanisches pädagogisches Institut, eine mittelamerikanische Eisenbahn ein- 
gerichtet und der Grundsatz obligatorischer Schiedsgerichtsbarkeit für ı0 Jahre 
angenommen wurde. Zu Richtern über die Schiedsverträge wurden die Ver- 
einigten Staaten. und Mexiko bestimmt. Die Angehörigen der einzelnen mittel- 
amerikanischen Staaten sollten in allen Staaten des mittelamerikanischen Bun- 
des die gleichen Rechte genießen. Eine Reihe von Streitfällen in Mittelame- 
rika ist auf Grund dieser Übereinkommen dann entschieden worden. 1909 
wurde eine erste mittelamerikanische Konferenz abgehalten, die Vereinbarungen 
über Münz-, Maß-, Gewichts-, Zoll- und Konsularangelegenheiten brachte. 
Weitere mittelamerikanische Konferenzen fanden 1910, 1911, 1912 statt. 

Die nächsten gesamtamerikanischen Kongresse wurden 1906 in Rio de Janeiro 
und ıgı0 in Buenos Aires abgehalten, 1914 wurde einer nach Santiago ein- 
berufen. Es wurden auf ihnen Beratungen gepflogen über ein einheitliches 
Maß-, Münz- und Gewichtssystem für ganz Amerika, über eine panamerika- 
nische Eisenbahn und die Herstellung der raschesten Verbindungsmöglich- 
keiten, über gemeinsame Handels-, Schiffahrts-, Konsulats- und Rechtsfragen. 
Seit 1902 wurde auch die Frage der Einschränkung der Rüstungen zur See 
besprochen. Für Mittelamerika wurde ein ständiger Gerichtshof mit festan- 
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stellten Richtern eingesetzt, dem Carnegie ein prunkvolles Gebäude stiftete. 
gende Bedeutung gewann ferner das 1890 in Washington ursprünglich 
ur für Handels- und Wirtschaftsangelegenheiten gegründete panamerika- 
aische Büro. Es zog nach und nach Fragen der zwischenstaatlichen 
Beziehungen und des Völkerrechts in sein Arbeitsgebiet ein. 1908 wurde — 
ebenfalls mit Carnegies Unterstützung — der Grundstein zu einem Riesen- 
palast für das Büro gelegt, der 1910 eingeweiht wurde und die Inschrift 
trägt: „Gebäude der amerikanischen Republiken“. 

Die Hauptbedeutung der panamerikanischen Bewegung liegt in dem Grund- 
satz der Schiedsgerichtsbarkeit, der in ihr so stark zur Geltung gekommen 
ist, wie noch nie zuvor. Nach A. H. Fried wurden bis 1903 insgesamt 142 
Schiedsverträge unter den amerikanischen Staaten abgeschlossen und bis 1904 
156 Streitfälle gütlich beigelegt. Der 'Chilene Alvarez suchte sogar ein 
panamerikanisches Völkerrecht zu schaffen, so lebhaft war er von der Ein- 
zigartigkeit des allamerikanischen Gedankens überzeugt. Sein Bemühen blieb 
jedoch erfolglos. 1901 stellte vielmehr in Mexiko Haiti den Antrag auf Aus- 
arbeitung eines nicht nur für Amerika gültigen internationalen Rechtskodex, 
an der sich Europa durch Entsendung von 2 Vertretern zu den 5 amerika- 
nischen beteiligen solle. Der Antrag wurde erst abgelehnt, später aber doch 
"angenommen. ı910 wurde auf dem Kongreß von Rio de Janeiro der Beschluß 
"zur Kodifizierung des internationalen allgemeinen Rechtes von ı4 amerika- 
nischen Staaten unterzeichnet. 1912 fand dann am gleichen Orte eine inter- 
nationale Juristenkonferenz statt. Die Verbindung Amerikas mit Europa 
wurde über dem panamerikanischen Gedanken nicht vernachlässigt, 1900 wurde 
in Madrid ein spanisch-amerikanischer Kongreß veranstaltet; an der 2. Haager 
Konferenz von 1907 beteiligten sich laut Beschluß des 2. panamerikanischen 
Kongresses alle amerikanischen Staaten. Unter den 2 Dutzend Schiedsver- 
trägen, die in letzter Zeit von den Vereinigten Staaten abgeschlossen wurden, 
befinden sich mehrere mit europäischen Staaten. An panamerikanischen 
Kongressen wiederum nahmen europäische Vertreter inaktiv teil. In Rechts- 
fragen hat also die panamerikanische Bewegung schon über Amerika 
hinausgegriffen, in wirtschaftlichen und kulturellen dagegen ist sie noch auf 
Amerika beschränkt geblieben. Es finden panamerikanische Studenten-, Geo- 
graphen- und Ärztekongresse, wissenschaftliche Tagungen u. s. w. statt. 1905 
wurde in Washington eine panamerikanische Sanitätskonvention abgeschlossen, 
man hat Vereinbarungen über den Schutz des geistigen Eigentums und von 
Erfindungen in Amerika getroffen, über Fragen der Staatsangehörigkeit u. a. m. 
1901 ist auch der Plan einer panamerikanischen Bank aufgetaucht. Wenn 
nun auch auf vielen Gebieten noch keine besonderen Erfolge aufzuweisen sind, 


man ın manchem über Vorschläge und Anweisungen noch nicht hinausge- 
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kommen ist, so hat doch im großen und ganzen die panamerikanische Bew 2 
gung ein gewisses gesamtamerikanisches Gefühl erzeugt, das für die amerika. 
nische Betrachtung europäischer Dinge mitbestimmend geworden und für di 
Beurteilung des Verhaltens Amerikas im Weltkriege und seiner Stellung zun 
Frieden von Versailles und dessen Fortsetzungen wesentlich ist. Dabei muf 
freilich die Führerrolle berücksichtigt werden, welche die Vereinigten Staaten Ä 
in der panamerikanischen Bewegung einnehmen und durch die sie zugleich 
als die eigentlichen Vertreter Amerikas vielfach angesehen werden. Fi 
Als ı889 die Vereinigten Staaten der panamerikanischen Bewegung bei- 
traten, wurde sehr bald der nicht unbegründete Vorwurf erhoben, daß sie ın 
ihr nach der Führung strebten und durch sie die Vormacht über ganz Amerika 
zu erreichen suchten. Es hieß, die egoistischen Interessen der nordamerikani- 
schen Union lägen doch auf der Hand, zumal ihr wirtschaftliches Übergreifen 
nach Südamerika immer stärker zu werden begann. Nur durch überaus kluges 
Vorgehen wußten die Vereinigten Staaten das gegen sie bestehende Mißtrauen 
abzuschwächen, eine aufrichtige Annäherung an die übrigen Staaten der pan- 
amerikanischen Bewegung vollzog sich aber nur sehr langsam. Auf dem 
4. panamerikanischen Kongresse beantragten die Vereinigten Staaten die An- 
erkennung der Monroedoktrin durch alle amerikanischen Staaten, aber die 
südamerikanischen lehnten behutsam ab. Der Weltkrieg schob dann jedoch 
die Vereinigten Staaten völlig in den Vordergrund. Die tiefste Ursache ihres 
Eintretens in den Krieg ist zweifellos die Besorgnis um die riesigen der 
Entente geliehenen Geldsummen gewesen, soweit aber ideelle Kräfte tatsächlich 
mitgewirkt haben, handelte es sich um solche, die zur panamerikanischen 
Bewegung gehören oder ihr nahestehen. Seit 1910 gibt es in den Vereinigten 
Staaten eine Carnegie-Stiftung für internationalen Frieden, seit ıg912 in 
Washington ein amerikanisches Institut für internationales Recht, ferner gibt 
es eine panamerikanische Gesellschaft für schiedsgerichtliche Beilegung inter- 
nationaler Streitigkeiten usw., Vereinigungen, die meist privater Initiative 
entsprungen sind. Diese Kreise wußte die Entente sehr geschickt zu be- 
arbeiten, indem sie sich selbst als Schützerin des Rechts der kleinen Völker 
und Verfechterin des Schiedsgerichts, die Mittelmächte aber als grundsätzliche 
Feinde jeder internationalen Regelung von Rechtsfragen hinstellte, indem sie 
ferner die Schlagworte vom Kampfe der Demokratie gegen die Tyrannei, des 
Völkerselbstbestimmungsrechts gegen die Willkür der Gewalt und des Völker- 
bundgedankens gegen die Politik der Völkerknechtung benützte. So wurden 
ın Amerika der „Bund zur Erzwingung des Friedens“ und der „Verein der 
Freunde deutscher Demokratie“ gegründet, die beide auf Amerikas Teilnahme 
am Kriege hinarbeiteten, von der sie die siegreiche Beendigung des Krieges 
und damit auch zugleich die Herbeiführung eines dauernden Friedens erhofften, 
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- nunmehr nach panamerikanischem Muster auch in Europa alle inter- 


rden sollten. In diesem Sinne sah die öffentliche Meinung Amerikas den 
Neltbrand und das amerikanische Eingreifen an. Die Kriegserklärung der 
/ereinigten Staaten und der von ihnen ausgeübte Druck veranlaßte darauf 
och mehrere mittel- und südamerikanische Staaten zur Teilnahme, man hätte 
liebsten ganz Amerika gegen den Teil Europas zum Heereszuge geführt, 
ler sich noch in mittelalterlichen Vorstellungen von Völkerrecht und zwischen- 
taatlichen Bezeichnungen befand, der Einsicht panamerikanischen Fortschrittes 
sich verschloß. So ist es zu erklären, daß Wilson 1917 noch vor seiner 
iegserklärung es aussprach, daß auf einen dauerhaften Frieden ohne Schutz 
durch einen Völkerbund nicht zu rechnen sei, da der Friede ja nur von einem 
Teil vertrauenswürdiger Partner unterschrieben werden würde, zum andern 
Teil aber von außerhalb des Gesetzes Stehenden, von Verfehmten (out-laws). 
ilson selbst aber wollte als Vertreter ganz Amerikas das Schiedsrichteramt 
ausüben und Frieden für alle Ewigkeit durch einen Völkerbund sichern. Er 
wollte gleichsam die Worte wahr machen, die sich in der chilenischen De- 
klaration von ı810 bereits fanden, er verließ als erster Präsident der Ver- 
einigten Staaten in amtlicher Mission seine Heimat, um den gesamten amerikani- 
schen Kontinent Europa gegenüber zu vertreten. 

* In seinen „Memoiren und Dokumenten zu Versailles“ betont Wilsons Presse- 
chef in Paris, R. St. Baker immer wieder, daß sich eigentlich Amerika und 
Europa bei den Friedensverhandlungen gegenüberstanden. Denn es stellte 
sich jetzt heraus, daß die europäischen Verbündeten der Vereinigten Staaten 
Wilsons ı4 Punkte im Prinzip zwar angenommen hatten, daß sie aber fast 
in allen konkreten Fällen den neuen, eben amerikanischen Grundsätzen 
Wilsons vom Selbstbestimmungsrecht der Völker, von schiedsrichterlicher Bei- 
legung internationaler Streitfälle, von einem Völkerbunde nach panamerikani- 
schem Vorbild zuwiderhandelten. Sie führten auch nach der grundsätzlichen 
Annahme der ı4 Punkte geheime Verhandlungen über die Aufteilung der 
Türkei fort, sie erkannten die Gutachten unparteiischer Sachverständiger nicht 
an, z. B. in der Südtiroler Frage, sie erklärten sich zwar mit der Absendung 
von Studienkommissionen nach Syrien und Palästina einverstanden, aber nur 
die amerikanische Kommission führte ihre Reise aus, das erstattete Gutachten 
wurde jedoch nicht verwertet, das Recht einiger Nationen wurde schmählich 
mißachtet, nationale Minderheiten wurden fremder Bedrückung preisgegeben, 
die deutschen Kolonien wurden zwar dem Namen nach im Auftrage des 
Völkerbundes von England und Frankreich in Verwaltung genommen, in 
Wirklichkeit aber annektiert usw. Der rote Faden in Bakers umfangreichen 


drei Bänden ist die Darstellung des Gegensatzes amerikanischer und europäischer 
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onalen Streitfragen durch obligatorische Schiedsgerichtsbarkeit beigelegt 


a ET A a Fe ng he Bu 
£ FT R Er SR) Ir EEE Era a SR 


ER vr) un Pe ne > & u R er = —— 


ZEITSCHRIFT FÜR GEOPOLITIK 


Auffassung von Politik und Diplomatie, denn nach dem Zusammenbruch der 
Mittelmächte zeigte es sich, daß die europäischen Siegerstaaten keineswegs 
amerikanisch dachten, sondern genau so europäisch wie sie es ihren Gegnern 
im Krieg vorgeworfen hatten. Die in der Not des Kampfes verkündete a 
Ideale erwiesen sich als nur zur Propaganda benutztes Aushängeschild. Und 
Baker muß selbst in seiner Vorrede zugeben, daß der Vertreter Amerikas in 
Paris der europäischen Diplomatie erlag, daß er mit seiner neuen, amerikani- 
schen Politik Bankrott machte (Bd. I, S. 9). Die Grundsätze, die in Amerika 
zur Regelung von Grenzstreitigkeiten, des Verkehrs auf Wasserstraßen, von 
Schuldeneintreibungen usw. zur Anwendung gekommen waren, reichten zur 
Herstellung friedlicher Verhältnisse in Europa, wo nationale Gegensätze weit 
schwierigerer Art als in Amerika bestehen, nicht aus und der eben erst ge- 
schaffene Völkerbund entglitt bereits den Händen seines Schöpfers Wilson. 
Das hatte dıe Ablehnung des Friedensvertrages und des Völkerbundes durch 
die Vereinigten Staaten zur Folge: Argentinien und Costa Rica sind später 
aus dem Völkerbund wieder ausgetreten. Die erste Gelegenheit, wo eine g& 
samtamerikanische öffentliche Meinung, soweit man von einer solchen sprechen 
kann, mit derjenigen, die in Europa maßgebend war, zusammenzuarbeiten 
versuchte, brachte eine heftige Abkehr Amerikas von der Teilnahme an 
europäischen Dingen mit sich, während gleichzeitig die Mehrzahl der Völker 
Europas mit der amerikanischen Politik durchaus unzufrieden war. Trotz- 
dem ist aber die panamerikanische Bewegung, die ein Denken in Kontinenten 
zur Grundlage hat und die das Vorbild für die paneuropäische Bewegung des 
Grafen Koudenhove-Kalergi und seines Kreises abgegeben hat,*) weiter ein 
wichtiger Faktor in der Weltpolitik. Dem ersten Zusammentreffen amerikani- 
scher und europäischer Politik von dem Ausmaß desjenigen in Paris ıg19 
kann sehr leicht ein weiteres folgen. Das Ergebnis eines solchen Zusammen- 
treffens wird davon abhängen, wie sich die panamerikanische Bewegung fort- 
entwickelt und ob die Vereinigten Staaten ihre Vormachtstellung in Amerika 
zu behaupten und noch auszubreiten vermögen, um abermals als Vertreterin 
ganz Amerikas wirken zu können. Der Eintritt Englands in einen angel- 
sächsischen Weltblock, wie ihn Pollog in seinem Aufsatz andeutet, erscheint 
zweifelhaft, da England sein Riesenreich durch den Völkerbund, in dem es 
mit seinen Dominions der Zahl seiner Mitglieder nach an erster Stelle steht, 
vorläufig für gesichert genug hält, während gerade die Vereinigten Staaten 
ihr Augenmerk wieder mehr ausschließlich auf ihren Kontinent gerichtet 


*) Es ist vielleicht auch kein Zufall, daß der panafrikanische Gedanke von dem amerika- 


nischen Neger Garvey gefaßt wurde und seine eifrigsten Anhänger unter den Negert 
Amerikas hat. 


en in Paris 1919 ee BBzeigt, daß die an ihnen be- 
europäischen Mächte sie noch weniger verstanden haben, daß sie 
die aus, ihr hervorgegangenen 14 Hunkte Wilsons und seine übrigen 


in ME enrope nach panamerikanischem Muster, das unsere Lebensrechte wahrt, 
auf lange hinaus nicht zu erwarten. So bleibt uns denn als einziger Aus- 
ein Bund der unterdrückten Völker, der manches von der pan- 
nerikanischen Bewegung lernen könnte, ihre Gedanken und Grundsätze aber 
en anderen Verhältnissen entsprechend zu verarbeiten hätte, 
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„Die Geschwindigkeit und die Leistungsfähigkeit unserer Reichsluftverbin- 
dungen ist der Maßstab für den Erfolg oder Mißerfolg, unser Weltreich auch 
in Zukunft aufrecht zu erhalten.“ Mit diesen Worten schließt der Chef des 
englischen Luftamtes, General Branker, seinen Aufsatz — Handels ur t 
und britisches Weltreich — im „Modern Transport“. Bei den geplanten eng- 
lischen transozeanischen und transkontinentalen Luftverbindungen handelt es 
sich nicht nur um die Lösung neuer Verkehrsfragen; vielmehr soll eine groß- 
zügige Luftverkehrspolitik dem britischen Imperialismus neue Kraft verleihen. 
Die schnelleren und engeren Verbindungsmöglichkeiten des neuesten Verkehrs- 
mittels sollen das Band zwischen den einzelnen Gliedern des britischen Welt- 
reichs, dessen politische Struktur seit dem Weltkrieg neue Formen angenom- 
men hat, wieder festigen und verstärken. Neben wirtschaftlichen sind es des- 
halb hauptsächlich politische Gründe, wenn die englischen Luftverkehrspläne 
auf einen groß angelegten, weite Räume überbrückenden Fernverkehr zuge- 
schnitten sind. Die wichtigste britische Verkehrsader England — Indien — 
Australien soll deshalb durch eine doppelte Luftverbindung gesichert werden; 
einer Luftschifflinie mit möglichst wenig Zwischenlandeplätzen, sowie einer 
Luftverkehrslinie mit Flugzeugen unter Zugrundelegung der wirtschaftlich 
günstigsten Flugstrecken von durchschnittlich 500 km. Britisch-Afrika soll 
durch eine transkontinentale Flugzeuglinie und eine transozeanische Luftschiff- 
linie enger an das Mutterland herangebracht werden. 

Drei große Luftschifflinien sollen im Verlauf der nächsten drei Jahre aus- 
gebaut werden: 


ı. Ein regelmäßiger Verkehr von England über den Atlantik nach Kanada. 
Diese Luftlinie beträgt je nach Wahl der Fahrtstrecke und des Landeortes in 
Kanada 4000—4500 km. Das ganze Jahr über herrscht hier Westwind, im 
Winter etwas stärker als im Sommer, sodaß bei einer Reisemarschgeschwindig- 
keit von etwa 120 km pro Stunde (unter Ber ücksichtigung der durchschnitt- 
lichen Windverhältnisse) im Winter die Hinfahrt in etwa 70 Stunden und die 
Rückfahrt in etwa 28 Stunden zurückgelegt werden kann, während sich im 
Sommer die Fahrtzeiten auf 50 bezw. 32 Stunden verkürzen bezw. erhöhen. 

2. Zweimal wöchentlich von England über Ismailia (zwischen Port-Said und 
Suez)—Karachi (Indien) nach Singapore und Sidney, mit späterer Erweiterung 
von Singapore nach Tokio. Die Strecke bis Indien beträgt etwa 7000 km, 
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; von Indien bis Sidney ır 000 km. Indien soll von London aus in späte- 
ns 4 Tagen erreicht sein, von dort nach Australien soll die Fahrt nicht 
ser als 6 Tage dauern. Die Errichtung von Luftschifflinien über weite 

opische Gebiete hat jedoch mit großen Klimaschwierigkeiten zu kämpfen. 
ira es vielleicht notwendig sein, während der gefährlichsten Sommer- 
1onate eine Landung in Indien zu vermeiden, wenn gewitterreiche Regen- 
eiten und tropische Orkane in den Zeiten des Monsunwechsels ein Landen 
on Luftschiffen dort sehr gefährden können. Ebenso kann es notwendig 
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Bestehende und geplante britische Luftverkehrslinien. 


werden, die Luftschifflinie England—Indien— Australien während einiger 
Wintermonate (wenn in England schlechtes Wetter herrscht) in Ägypten ab- 
ubrechen. 

3. Einmal wöchentlich von England über Westafrika nach dem Kap. Diese 
Linie kann als sehr aussichtsreich angesehen werden, da hier ein gleichmäßiges 
{lima bei günstigen Windverhältnissen vorherrscht und tropische Orkane 
aum vorkommen. Für einige Wintermonate wird es sich auch hier als not- 
wendig erweisen, den nördlichen Endpunkt dieser Linie nach Südspanien zu 
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verlegen. Je nach Windstärke und Richtung kann a cie Strecke i in 3-47 age 
ae re werden. | - 0 

' Bis zur Eröffnung eines regelmäßigen Betriebes will General Branker mi 
> beiden staatlichen Luftschiffen R 33 und R 36 zwei bis drei Jahre lan 
Probefahrten unternehmen lassen, um die einzelnen Faktoren, die den Ausbau 
von Luftschifflinien beeinflussen, genau kennen zu lernen. Neben dem Ve 
schleiß von Luftschiffen unter der Wirkung der verschiedenen klimatische 
Verhältnisse — im Osten: starke Sonnenbestrahlung und große Feuchtigkeit; 


im Nordatlantik: große Sturmhäufigkeit und starke Nebel — bedürfen di 
Betriebssicherheit der Maschinenanlage, die Fragen der Landetechnik — Dreh. 
‚hallen, Ankermaste — noch eingehender Klärung. 


Die Vorbedingung dieser Studienfahrten wie auch der späteren regulären 
Fahrten ist der Bau von Luftschiffen mit wesentlich größeren Abmessungen 
als sie bisher üblich. waren. Ein L. Z.ı26 mit 70000 cbm Inhalt ist fü 
solche Zwecke zu klein. In England rechnet man deshalb mit Abmessunger 
von mindestens 100— 150 000 cbm Inhalt. 

Auf Grund der bisherigen Erfahrungen im Luftverkehr mit englischen Flug: 
zeugen kommt General Branker zu Plgenden Schlüssen: Der Luftverkehr is) 
sicher und bequem. Moderne Verkehrsflugzeuge halten 1500 Flugstunden pre 
Jahr ohne Überholung gut aus und können in kurzem bis auf 2000 Flug 
stunden gesteigert werden. Die vorhandenen Flugmotore leisten bestenfall: 
ohne Überholung 200 Flugstunden. Die besten wirtschaftlichen Flugstrecker 
für Land- und Seeflugzeuge sind 500 km. Wenn ohne Zwischenlandun; 
(zwecks Brennstoffauffüllung!) beträchtlich weiter geflogen wird, so verteuert 
sich die Ausgaben pro Tonne Nutzlast mit jedem neuen Kilometer erheblich 
da anstelle der zahlenden Nutzlast Brennstoff mitgeführt werden muß. De 
Luftverkehr gewährt gute Regelmäßigkeit, solange gute Sicht und mäßig 
Winde vorhanden sind. Die wirtschaftlich günstigsten Resultate wird des 
halb der Luftverkehr auf den großen Weltverkehrsadern bei durchgehende 
Linienführung erhalten, da dort allein die genügende Menge Eilfracht (Post 
und Wertpakete) vorhanden ist, deren beschleunigte Beförderung höhere Trans 
portkosten rechtfertigt. 

Auf diesen Grundlinien wird deshalb auch der großzügig geplante trans 
kontinentale Luftverkehr ausgebaut werden. Diese wirtschaftlichen Gesichts 
punkte ergänzen zugleich die politischen Forderungen, die der Luftverkeh 
erfüllen soll, die englischen Kolonien und Dominions enger mit dem Mutter 
land zu verbinden. Der Einführung von Nachtflügen will die englische Re 
gierung ihre besondere Sorgfalt widmen, da diese Nachtlinien für die Durch 
führung großer transkontinentaler Luftwege von wesentlicher Bedeutung sinc 
weil sie die Flugzeit zwischen zwei weit voneinander entfernt liegenden Orte 


KREISEN: ENGLISCHE LUFTVERKEURSPLÄNE 


area die Hälfte verkürzen. Die BetlHerdiogskokten im Luftverkehr 
inner ‚durch ein günstiges Verhältnis zwischen Zuladung und Motorenleistung 
sentlich gekürzt werden; dabei wird auch nach Ansicht des General Branker 
Zukunft der Flugmotore in der Entwicklung zum Schwerölmotor liegen, 
hierbei die Unterhaltungskosten wesentlich herabgesetzt werden können. 
m englischen Flugdienst hat die „Imperial Airways“ eine Monopolstellung 
ten. Diese Gesellschaft hofft bis zum Jahre 1934 100 große Flugzeuge 
30—40 Personen, sowie eine größere Anzahl kleinerer Maschinen für 
itergeordnete Linien und für den Zubringerdienst zu besitzen. Es ist nach 
* bisherigen Bauweise jedoch fraglich, ob solche großen Flugzeuge nicht 
eits die wirtschaftlich günstigste Höchstgrenze überschritten haben (die man 
lleicht auf 15—20 Passagiere festsetzen kann), da bei der Vergrößerung 
es Flugzeuges das Gewicht desselben mit der 3. Dimension der Vergröße- 
tung, während die Tragfähigkeit und damit die zahlende Nutzlast nur mit 
ler 2. Dimension der geometrischen Vergrößerung wächst. Branker rechnet 
nit einer Durchschnittsgeschwindigkeit von ı60 km pro Stunde für Passagier- 
ınd mit 220 Stundenkilometer für reine Postflüge. 
Der bisherige Kanaldienst, die Strecke London—Paris, wird unvermindert 
ibehalten. Neu ausgebaut werden die Linien London—Amsterdam—Ham- 
u openhägen-=slo (Kristiania), mit geplanter Erweiterung Kopenhagen— 
Stockholm —Helsingfors. Die Linie London—Berlin soll über Danzig nach 
Vioskau verlängert werden. Bisher wurde diese Linie London—Moskau von 
ler Imperial Airways und Junkers gemeinsam durchgeführt. England beab- 
ichtigt jedoch, diese Linie durchgehend mit eigenen Maschinen zu befliegen. 
- Das größte Interesse hat England an dem Ausbau und der Verlängerung 
einer Verbindung nach Indien. In den nächsten zwei Jahren soll der Luft- 
weg London — Berlin—Mitteleuropa—Konstantinopel—Angora— Aleppo—-Bag- 
lad--Südpersien—Karachi—Kalkutta sichergestellt sein. Zwischen Kalkutta 
ınd Rangoon soll dann ein Flugbootbetrieb aufgenommen werden. Mit Land- 
ind Seeflugzeugen ist von Rangoon aus eine Erweiterung über Singapore—Malay- 
sche Inseln nach Nordaustralien—Sidney—Melbourne und von Singapore eine 
Verlängerung nach Hongkong, mit Anschlüssen nach Peking und Japan geplant. 
Die indische Linie erhält in Aleppo eine Abzweigung über Palästina nach 
Xairo; von hier soll mit Land- und Seeflugzeugen ein Flugdienst nach Britisch- 
Jstafrika aufgenommen werden. Für den Verkehr London—Kairo wird jeden- 
alls noch eine zweite Linie eröffnet werden, die sich mehr an den direkten 
Weg über Frankreich—Mittelmeer hält und für die französische Luftverkehrs- 
nteressenten große Propaganda machen. Frankreich plant gemeinsam mit 
1alien einen Luftweg Paris — Marseille — Genua — Rom — Brindisi—Athen— 
{reta— Syrien und hofft, daß eine Erweiterung Kreta— Ägypten den Luft- 
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dienst London—Kairo aufnehmen wird. Andererseits ist es aber auch mög- 
lich, daß eine Luftlinie Marseille—Korsika—Sardinien—Sizilien— Malta—Kairo, 
in ihrer Erweiterung von Marseille über Paris nach London, den direkte 
englisch-ägyptischen Dienst übernehmen wird. Hierüber liegen von amtliche: 
englischer Seite noch keine näheren Äußerungen vor; es handelt sich hie 
meist um französische Anregungen über einen gemeinsamen englisch-fran 
zösischen Luftdienst, dessen Verwirklichung jedoch mit politischen Sch wire 
keiten verknüpft zu sein scheint. & 

Aber nicht nur die Errichtung einer direkten englisch-ägyptischen Luftlinie 
bedarf der Lösung politischer Schwierigkeiten, sondern ebenso der Ausbau 
englisch-russischer und englisch-indischer Luftwege. Der Luftverkehr wird 
nur dann seinen wahren Zweck erfüllen, wenn er international betrieben 
wird. Die Voraussetzung dafür ist, daß das Selbstbestimmungsrecht in den 
Lüften, frei zu bauen und frei zu fliegen, für alle Völker sichergestellt wird. 
Solange Deutschlands Handelsluftfahrt noch in das Joch der „Begriffsbestim- 
mungen“ hineingezwängt ist, gilt für die deutsche Luftfahrt als erster Grundsatz: 
Die Zurückgewinnung ihres Selbstbestimmungsrechtes. Das einzige Mittel hier- 
für, jener „passive Widerstand“, der allen solchen ausländischen Flugzeugtypen, 
deren Bau Deutschland verboten ist, das Einfliegen, Landen und Wiederstarten 
untersagt, kann solange nicht aus der Hand gegeben werden, ehe es uns nicht 
erlaubt ist, im friedlichen Wettbewerb mit den anderen Nationen unser Handels- 
flugwesen nach eigenem Gutdünken auf- und auszubauen. Deutschland hat 
nicht das geringste Interesse daran, den Ausbau internationaler Luftverkehrs- 
linien zu verhindern; es muß aber dabei verlangen, daß der deutschen Flug- 
zeugindustrie, deren hohe technische Leistungsfähigkeit international anerkannt 
ist, dieselbe Freiheit wie dem Flugzeugbau anderer Länder zugesichert und 
ihre Mitwirkung am Ausbau internationaler Luftwege gebührend berücksich- 
tigt wird. England sieht jetzt durch eigene Mitschuld einen deutschen Strecken- 
block auf seiner wichtigsten Lnftverkehrslinie liegen. Wir können aber hoffen, 
daß internationale Verkehrsinteressen stärker als bornierte nationale Mißgunst 
sein werden, wenn Deutschland den Willen besitzt, eine klare und konsequente 
Luftpolitik durchzuführen. Denn der englische Luftweg nach Indien kann 
nur mit, aber niemals gegen Deutschland eröffnet werden. Er wird nur dann 
sichergestellt sein, wenn auch die Freiheit und die Gleichberechtigung der 
deutschen Handelsluftfahrt gewährleistet ist. Dieser ganze Komplex luft- 
politischer Fragen wird in diesem und in den nächsten Jahren Gegenstand 
mehrerer internationaler Konferenzen sein, bei denen es sich für uns Deutsche 
in erster Linie um die Sicherung unserer Freiheit in den Lüften und füı 
England um die Sicherung seiner Luftverbindungen zwischen den einzelner 
Teilen seines Weltreiches handelt. 
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as am ı6. Oktober 1925 in Locarno 
eichnete Schlußprotokoll mit seinen An- 
n steht nach wie vor im Mittelpunkt der 


politischen Erörterungen. Die Entente darf 
rchaus zufrieden sein, denn sie weiß genau, 
sie erreicht hat und kann Deutschland 
lerzeit die bis in alle Einzelheiten formulier- 
Reiches 
tschland seinerseits befindet sich in ungleich 


Verpflichtungen des vorhalten. 
hwierigerer Lage, denn es begnügte sich mit 
v ei sprechungen auf Rückwirkungen, die weder 
aglich fixiert sind noch in klarer, ein- 
leutiger Weise mündlich erörtert wurden. Es 
st gewiß von den deutschen Staatsmännern 
ehr gut gemeint, wenn sie in Reden und An- 
rachen unermüdlich ihre Interpretation der 
Verabredungen von Locarno mitteilen. Indessen 
uch dadurch wird die Tatsache nicht aus der 
Welt geschafft, daß in sehr .ernst zu uehmen- 
den englischen und französischen Kreisen den 
Dingen oftmals ein wesentlich anderer Sinn ge- 
geben wird. 

Ganz abgesehen aber von der verschieden- 
irtigen Auslegung des Vertrages von Locarno 
wird man sich im deutschen Volke immer und 
immer wieder die Frage vorzulegen haben, ob 
lie gebrachten Opfer notwendig waren und ob 
las große, uns allen gemeinsame Ziel einer Be- 
freiung Deutschlands durch Locarno irgendwie 
gefördert wurde. Wir müssen uns hüten, na- 
mentlich England und Frankreich gegenüber 
lie taktische Form mit dem strategischen Ziel 
ler Politik zu verwechseln. Warum sollen die 
Westmächte nicht in nebensächlichen Rleinig- 
keiten dem deutschen Freiheitsbegehren nach- 
eben, wenn sie durch diesen billigen Trick 
hre weltpolitischen Ziele wesentlich fördern? 


Es ist vielleicht mehr als eine Zufallslaune, daß 


E ERICH OBST: 


=  BERICHTERSTATTUNG AUS EUROPA UND AFRIKA 


Herr Dr. Sthamer eben den Liebesbecher mit 
Chamberlain leerte, um gleich darauf zu er- 
kranken. Ohne damit in kleinliche Nörgelei 
zu verfallen, müssen wir um der Zukunft des. 
deutschen Volkes willen freimütig aussprechen : 
bedenken die Parteigewaltigen im Deutschen 
Reichstag wohl, daß England und Frankreich 
Locarno unendlich viel nötiger haben als wir? 
Die inneren Schwierigkeiten im British Empire, 
die schweren Wirren in Ostasien u.a.m. müssen 
es den englischen Staatsmännern im höchsten 
Grade wünschenswert erscheinen lassen, freie 
Hand zu bekommen und nicht auch noch in 
Europa dauernd in die gefährlichsten Händel 
verstrickt zu sein. Nicht anders liegen die 
Verhältnisse in Frankreich, das neben seiner 
schleichenden inneren Krisis, seinen Finanz- 
problemen u. a. m. an Marokko und Syrien 
schwer krankt und deshalb dringend daran 
interessiert ist, vorerst wenigstens auf dem 
Mußte 


Deutschland in dieser politischen Situation den 


Kontinent etwas Luft zu bekommen. 


Westmächten den Gefallen tun, ihnen die heiß 
ersehnte Ruhe auf dem Festlande zu gewähr- 
leisten und dafür noch Opfer über Opfer zu 
bringen? 

Noch schwerwiegender ist die andere Frage, 
die wir seit 1932 immer und immer wieder in 
den Vordergrund der Erörterungen rückten und 
der nun auch Schotte entscheidende Bedeutung 
zumißt (Die Stresemann-Linie, Preuß. Jahrbücher 
Bd. 202, Heft 1). Noch immer träumt man in 
Deutschland davon, daß die Weltwirtschaft von 
ı9ı4 wiederherzustellen sei und daß Deutsch- 
land durch wirtschaftliche Wiedererstarkung 
seine einstige politische Weltgeltung zurück- 
gewinnen könne. Sieht man denn wirklich 


nicht ein, daß der Weltkrieg auch und gerade 
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für die Weltwirtschaft eine Weltwende bedeutet, 
daß die wirtschaftliche Monopolstellung, die 
Europa 1914 innehatte, unrettbar für alle Zeiten 
verloren ist? Wehe der Politik, die heute noch 


zu politischen Erfolgen“! Das Primat der Politik 
über die Wirtschaft ist rings um uns herum 
eine Selbstverständlichkeit. Setzen wir und wir 
allein alles auf die eine Karte „Wirtschaft“ 
(Dawesabkommen, Locarno!), so droht uns die 


Gefahr, zu einem nebensächlichen Anhängsel 


der europäisch - amerikanischen Kapitalisten- 


gruppe herabzusinken und eines Tages auf 
deren Geheiß an dem Kreuzzug gegen Sowjet- 
Rußland teilnehmen zu müssen. — Wir können 
tatsächlich das Gefühl nicht unterdrücken, daß 
Großbritannien in weiser Voraussicht der kom- 
ınenden britisch-russischen Auseinandersetzung 
den Kontinent zu befriedenr trachtet, um ihn her- 
nach als kompakte Einheit in dem Kampfe gegen 
Rußland einzusetzen. Nach dem gleichen Rezept 
hat man ja einst die Einkreisungspolitik gegen 
Napoleon und Wilhelm II. betrieben. Bereitet 
man jetzt nicht ebenso zielbewußt die Einkreisung 
Rußlands vor? Gern, nur allzu gern würden wir 
uns dem Traume an ein neues, friedfertiges Eu- 
ropa, an ein aufrichtiges Zusammenarbeiten aller 
Staaten des Abendlandes hingeben, denn das 
muß tatsächlich das Ziel auch jedes weit- 
schauenden deutschen Politikers sein. Die 
gegenwärtige Welt sieht jedoch leider garnicht 
Wir stellen jedenfalls fest, daß 


ein Punkt der deutschen Note vom 20. Juli im 


darnach aus. 


Ernst in Locarno überhaupt nicht erörtert 
wurde: „Deutschland kann als Mitglied des 
Völkerbundes 


gelten, wenn seiner Abrüstung auch die in 


erst dann als gleichberechtigt 


der Satzung des Völkerbundes und in der Ein- 
leitung zu Teil V des Versailler Vertrages vor- 
gesehene allgemeine Abrüstung folgt.“ Vielleicht 
hören wir in den nächsten Monaten von der 
allgemeinen Abrüstung in Großbritannien, Frank- 
reich, Italien usw., vielleicht auch nicht. Die 


Erledigung dieses Punktes dünkt uns für die 


Zukunft Europas unendlich viel wichtiger 
Augenblickspflästerchen für die deutschen G 


marken. Es braucht wirklich nicht _ 


Demagogie zu sein, wenn gewisse po 


nach dem Rezept arbeitet „durch wirtschaftliche Gruppen in Deutschland den Vertrag von L 


carno glauben ablehnen zu müssen. 

Daß der Vertrag von Locarno mit sein 
weitgehenden Zugeständnissen auf unserer 
dem deutschen Volke nur mundgerecht gem ac) | 
werden kann, indem gewisse Erleichterunger 
und Entspannungen sofort eintreten, versteht 
sich von selbst. Die Räumung der Kölner Zone 
die an sich mit Locarno nichts zu tun ha! 
sondern im Londoner Abkommen verbindlich 
festgelegt war, wird offenbar jetzt mit erhe 
licher Verspätung endlich vorbereitet, allerdings 
hält man es für notwendig, auch hier erst noch 
einmal vor der Militärkontrollkommission eine 
Verbeugung zu machen. Gern nehmen wiı 
Kenntnis von der geplanten Wiedereinsetzung 
des deutschen Rheinlandkommissars, von der 
Verminderung der Besatzung, der Beseitigung 
der Kriegsgerichte, der Erteilung des Nieder- 
lassungsrechts für Deutsche in Ostafrika usw. 
Wir verzeichnen es mit Genugtuung, daß die 
Ausweisung der deutschen Optanten aus Polen 
jetzt eingestellt wird und dem deutsch-polnischer 
Zollkrieg ein Ende bereitet werden soll. Selbst 
verständlich werden diese Maßnahmen von den 
Betroffenen nur angenehm empfunden werden 
Trotzdem darf im Interesse des gesamten 
deutschen Volkes und seiner Zukunft die Frage 
aufgeworfen werden, ob mit alledem ein ge 
rechter Ausgleich für das weitreichende Ent 
gegenkommen Deutschlands geschaffen worder 
ist. Mit der „Kölnischen Zeitung“ fordern wi) 
von den deutschen Staatsmännern, daß wenigsten: 
unverzüglich und ohne jede Beschönigung erklär 
wird, was verbindlich und was unverbindlich 
an Rückwirkungen in Aussicht gestellt ist. Ers 
dann kann zu dem Vertrag von Locarno ii 
Bezug auf diesen Punkt endgültig Stellung ge 


nommen werden. 


Wie wenig der vielgepriesene „Geist vo 
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die ganze Fläche Italiens in unserem Besitz? 
£ 


“ die Politik der Staaten bisher durch- 
en hat, beweisen eine ganze Fülle von 
sachen. Wiesbaden, Trier und andere rheini- 


erung der französischen Besatzung“ in Wirk- 
:hkeit aussieht. — Die schlechterdings nur 
misch zu nennende Erklärung des britischen 
r egsministers Evans zur Kadavergeschichte hat 
bst im englischen Unterhaus stark befremdet 
nd zu der Erklärung geführt, daß man nach 
Locarno allerdings mehr Ritterlichkeit, Anstand 


" und Gerechtigkeit erwartet hätte. — Am Jahres- 
nördlichen Tirol höchst sonderbare Locarno- 
E Flugblätter verteilt: „Die alten Römer haben 
alle Völker der Erde überwunden; das heutige 


des Faszistenmarsches auf Rom wurden im 


Italien ist unüberwindlich. Der Brenner ist 


nicht ein Ziel, sondern ein Ausgangspunkt 


gegen Norden und wird es immer bleiben.“ 


In dem von der faszistischen Partei Italiens 
unter ausdrücklicher Genehmigung Mussolinis 
herausgegebenen Katechismus findet sich fol- 
gende kennzeichnende Frage und Antwort: „Ist 


_ Nein, wir müssen noch haben: von Frankreich 


- Korsika und Nizza, von England Malta, von 


der Schweiz den Kanton Tessin und Teile Grau- 
bündens, von Südslavien Dalmatien“! — 

In der 
Schließung bezw. Vergewaltigung des deutschen 


Tschechoslowakei wirft die 


Theaters in Eger ein eigentümliches Licht 
auf die Locarno-Gesinnung der tschechischen 
Staatsmänner. Das Deutschtum in diesem 
Lande arbeitet allerdings auch selbst unaus- 
gesetzt an seiner eigenen Schwächung, denn 
nicht einmal in dieser Schicksalsstunde ver- 
mochten die Sudetendeutschen die Kraft zu 
einer Einheitsliste aufzubringen. Statt dessen 
geht das sudetendeutsche Volk mit einer ganzen 
Fülle von Wahllisten in den dadurch natürlich 
hoffnungslosen Wahlkampf. — Man hat hier 
noch immer nichts hinzugelernt, trotz des herz- 
erfrischenden Beispiels, das das Deutschtum im 


Memelland gegeben hat. Ungeachtet aller 


Bedrückungsversuche (Attentat gegen das „M- 
meler Dampfboot“), ungeachtet der Wahl- 


erschwerungen usw. hat hier das geeinte Deutsch- 
tum die Großlitauer entscheidend geschlagen. 
Von den 29 Landtagssitzen eroberten sich unsere 
deutschen Brüder im Memelland nicht weniger 
als 27! Wird der Völkerbund die Folgerungen 
daraus ziehen? Wird er ein Ohr haben für all 
die vielen Wünsche und Anregungen des Kon- 
gresses der nationalen Minderheiten, 
der im Schatten von Locarno Mitte Oktober 
in Genf tagte? Oder bleibt es für absehbare 
Zeit bei 


natio? 


dem Grundsatz: cuius regio eius 

Während in Mitteleuropa die deutsche Mensch- 
heit die Verwirklichung ihrer gerechten Volks- 
tumswünsche ersehnt, spitzen sich die Gegen- 
sätze zwischen den beiden Polen Europas, Eng- 
land und Rußland, sichtlich mehr und mehr 
mehr zu. Wenn man die Parteitage der eng- 
lischen Konservativen und der Labour-Party 
genauer betrachtet, so leuchtet zwischen all den 
vielen inner- und außenpolitischen Spezial- 
punkten in beiden Fällen die beängstigende 
Frage hindurch: Wie können wir uns gegen 
die das britische Imperium bedrohende bol- 
schewistische Propaganda in Asien wehren, wie 
gebieten wir dem Vordringen des Kommunis- 
mus in Britannien selbst Einhalt? Die letzte 
Frage haben sowohl die Konservativen als auch 
die Labour-Party dadurch zu beantworten ver- 
sucht, daß sie die Machtmittel des Staates mit 
aller Schärfe anzuwenden empfahlen. Der augen- 
blicklich in London stattfindende Kommunisten- 
prozeß läßt erkennen, wie ernst die Konserva- 
tiven die Gefahr einer bolschewistischen Zer- 
setzung des englischen Volkes beurteilen. Aber 
auch auf der Tagung der Labour-Party wurden 
sehr scharfe Resolutionen gegen die bolsche- 
wistischen Hetzer im eigenen Lager gefaßt. 
Neben diesem allen verdient das Landprogramm 
Lloyd Georges große Beachtung. Es ist ge- 
dacht als ein Versuch, erhebliche Teile der 


Arbeitslosen als Kleinpächter auf dem Lande 


An 


anzusiedeln, die soziale Erregung damit zu 
dämpfen und zugleich die Abhängigkeit der 
britischen Inseln von den überseeischen Korn- 
kammern herabzumindern. 

Auf der ganzen Linie fühlt sich England von 
Rußland _in die Defensive gedrängt. Die bri- 
tischen Pläne von Locarno versucht der „zu- 
fälligerweise“ um dieselbe Zeit in Europa wei- 
Außenminister Tschitscherin 
Über die Aus- 


sprachen in Warschau und Berlin ist Genaueres 


lende russische 


allenthalben zu durchkreuzen. 


selbstverständlich nicht zu erfahren. Es ist auf 
jeden Fall recht interessant, wenn die Belgrader 
Zeitung „Nowosti“ ihre Behauptung über ein 
Zusammentreffen zwischen Tschitscherin und 
dem jugoslawischen Gesandten Balupdjitsch in 
Berlin trotz aller amtlichen Dementis aufrecht 
erhält. Der „Nowosti“ spricht bereits von einem 
unter russischer Führung stehenden panslawi- 
schen Bunde, um hierdurch der den slawischen 
Staaten von Westen her drohenden Gefahr zu 
begegnen. — Auch der Besuch der Sowjetflotte 
im Bosporus hat zweifelsohne hohe politische 
Bedeutung. Bei den anläßlich des Besuches 
stattgehabten Feiern wurden auch hohe türkische 
Würdenträger nicht müde, die „ewige Freund- 


schaft“ zwischen Sowjetrußland und der Angora- 


türkei zu preisen. — Endlich muß in diesem 
Zusammenhange auch die Gründung einer 
chinesischen Universität in Moskau erwähnt 


Die neue Hochschule, der Karl Radek 
als Rektor 


werden. 


vorstehen soll, wird den Namen 
Sun-yat-sens tragen und ihre Pforten für 2000 
Studenten aus dem werktätigen China öffnen. 
„Selbstverständlich“ dient die chinesische Uni- 
versität in Moskau lediglich der bolschewistischen 
Wissenschaft und wird nach der Versicherung 
Radeks jede Propaganda von sich fernhalten. 
Wer’s glauben will, mag’s glauben! 


Falle 


In jedem 


bedeutet auch diese Maßnahme wieder 
einen überaus geschickten Schachzug Sowjet- 
rußlands zur Schwächung der englischen Stel- 
lung in Ostasien. Immer klarer tritt die Tat- 


sache hervor, daß England mit Sowjetrußland 
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nur in Frieden leben kann, wenn es sein 
pire zu opfern bereit ist, oder, anders ausg: 3 
drückt, daß es dem Kriege mit Sowjetrußlan 
zusteuern muß, sofern es seine gegenwärtige 
Weltstellung halten will. 

Mit dieser Feststellung wollen wir allerdings 
nicht der Auffassung das Wort reden, daß be 
allen politischen Wirren der Gegenwart eine 
irgendwie geartete sowjetrussische Mitwirkung 
nachweisbar oder auch nur wahrscheinlich sei. 
Das Verlangen weiter schottischer Kreise 
nach Homerule hat mit der bolschewistischen. 
Auch der 


griechisch-bulgarische Grenzzwischen- 


Propaganda gewiß nichts zu tun, 


fall (bei der Stadt Petritsch), dessen Beilegung 
dem Völkerbund unerwartet rasch ‚gelang, wur- 
zelt allein in den uralten völkischen Gegensätzen 
auf dem Balkan. Anders liegen die Dinge 
in Bessarabien, wo sich in nächster Zeit 
500 Bauern wegen des Aufstandes im September 
1924 vor dem Militärgericht zu verantworten 
haben werden. 


wismus keinen besseren Dienst erweisen, als 


Rumänien kann dem Bolsche- 


wenn es das blutig unterdrückte nationale Frei- 
heitsbegehren dieser bessarabischen Bauern jetzt 
auch noch mit schweren Strafen ahndet. Ist 
Bessarabien schon in jedem Falle eine brennende 
Wunde am Körper Europas, so kann dieses 
Land im Falle unnötiger Schärfen der rumäni- 
schen Kriegsgerichte leicht zu einem neuen 
Herd intensiver bolschewistischer Propaganda 
werden. 

Den Umsturz in Persien in seiner vollen 
geopolitischen Tragweite zu würdigen, ist im 
Augenblick unmöglich. Risa Khan, der neue 
Schah, steht den Bolschewisten gewiß nicht 
nahe. Die Engländer jedoch haben sicher erst 
recht nicht Ursache zu frohlocken; denn Risa 
Khans Politik zielt auf eine Sammlung des 
nationalpersischen Elements und eine Beseitigung 
aller fremden Einflüsse ab. Dem russisch-eng- 
lischen Vertrag vom Jahre 1907 und der darin 
vorgesehenen Aufteilung Persiens in Interessen- 


sphären bereitet die Absetzung der bisherigen 


de der Sieg Risa Khans entschieden 


t nicht im entferntesten zu überschauen. 
‚In weiten Kreisen Deutschlands neigt man 
ı, die Bedeutung eines britisch-russischen 
ensatzes zu unterschätzen und dafür die 
ffnung auf eine wachsende Entfremdung und 
Rivalität zwischen England und Frankreich 
setzen. Wir müssen es an dieser Stelle 


litik ganz und gar abwegig erscheint. Gewiß 
we den die englischen Staatsmänner die starke 
französische Rüstung stets in ihre Rechnung 
‚einstellen; eine wirkliche Bedrohung für das 
britische Weltreich stellt das menschenarme 
" Frankreich von heute jedoch kaum mehr dar. 
"Allein die finanzielle Abhängigkeit von den 
"angelsächsischen Großkapitalisten mindert diese 
- Gefahr außerordentlich herab. Das Schicksal 
„ Caillaux’ spricht eine deutliche Sprache. Wie 
- es ihm erging, kann es jedem zukünftigen 
2 französischen Finanzminister gar leicht wieder 
; ergehen, wenn es die Belange der angel- 
sächsischen Weltpolitik erfordern. Zu alledem 
ist Frankreich in seinem Kolonialbesitz so 
stark beschäftigt, daß es im Ernst an eine 
aggressive Rivalität gegen England nicht denken 
kann. — Dem Feldzug gegen Abd elKrim 
haben, wie wir in der letzten Berichterstattung 
voraussahen, die schweren Herbstregen einst- 
weilen ein Ende bereitet. Möglicherweise be- 
nutzt die neue französische Regierung die ein- 
 getretene Kampfpause, um den ganzen Rif- 
Feldzug mehr oder weniger ehrenvoll zu liqui- 
dieren. — Auch in Syrien werden die Fran- 
zosen wohl oder übel bemüht sein müssen, sich 
irgendwie aus der Affäre zu ziehen. Mit der 
bloßen Abberufung des General Sarrail ist na- 
turgemäß wenig erreicht. Die leidenschaftlichen 
Kämpfe in Damaskus müssen die Franzosen 
belehren, daß alle Gewaltpolitik auch hier zum 
Scheitern verurteilt ist. — Geopolitisch höchst 


interessant ist eine Erklärung des vormaligen 


nde. Wie sich die englische Politik mit 
n Wechsel der Dinge abfinden wird, ist 


ägyptischen Premierministers Zaglul-Pascha: ER 
Brüder in Syrien tatkräftig zu unterstützen. 
Frankreich hat die Welt überzeugt, daß die 
Mandatsmacht nicht im Interesse des be- 
herrschten Volkes, sondern im Interesse des 
Mandatars ausgeübt wird. Die französischen 
Fehler können nur durch strenge Bestrafung 
der verantwortlichen Persönlichkeiten gesühnt 
werden und durch die Anerkennung des 
Rechtes der Einwohner, sich in voller Freiheit 
nach eigenen Gesetzen zu regieren.“ Der Bei- 
trag Zaglul-Paschas für die syrischen Freiheits- 
kämpfer steht an der Spitze der Liste mit 100 
Pfd. St. 

Wie sehr Ägypten ganz allgemein zum 
Ausgangspunkt einer antieuropäischen Bewegung 
geworden ist, beleuchtete ein letzthin er- 
schienener Aufsatz im Manchester Guardian 
„Moslem Missionaries in Africa (Senussi agents 
sent to the south)“. Man erfährt hierin 
dankenswerte Einzelheiten über das Vordringen 
des Islam von Ägypten über Kenya, Uganda 
bis nach Tanganjyka. Träger der Bewegung 
sind die Senussi. die für diese Zwecke beson- 
ders vorgeschult werden. Der Manchester 
Guardian beurteilt die hier heraufziehende Ge- 
fahr außerordentlich ernst und befürwortet ein 
gemeinsames Vorgehen aller christlich-euro- 
päischen Missionsgesellschaften unter staatlichem 
Schutze. Das scheint ihm der einzige mögliche 
Ausweg, und von tiefer Besorgnis erfüllt schließt 
er: „If these things are not done, the battle 
will be lost.“ 

Die volle Tragweite der großen orientalisch- 
afrikanischen Frage wird erst demjenigen auf- 
gehen, der neben der Kalifenbewegung 
auch den jetzt tagenden Negerkongreß in 
Chicago aufmerksam verfolgt. Das Organ der 
Konferenz, „The Negro Champion“, ruft alle 
Neger der Welt zu einem Bunde gegen die 
weiße Rasse auf. „Der Typ des Negers aus 
Onkel Toms Hütte“, so schreibt das Blatt, 


„wird bald ausgestorben sein, und an seine 


ist unsere Pflicht, auch unsere re : 


Stelle werden Kämpfer treten. Man wird gut 
tun, diese Anläufe zu einer panafrikanischen 
Bewegung bezw. zu einer alle Neger umfassen- 
den Rassenorganisation nicht bloß zu belächeln. 
_ Mögen vielleicht die Staaten des Abendlandes 
einen "Weg finden, sich nach jahrtausendelangen 
Bruderkämpfen endlich zu vertragen, ewiger 


x. 


K. HAUSHOFER: 
INDOPAZIFISCHER BERICHT X1./25 


Die bodenständigen indopazifischen 
Mächte haben im Spätherbst einen außer- 
ordentlichen Erfolg zu buchen: die grundsätz- 
liche Zustimmung der Pekinger Zollkonferenz 
zur chinesischen Zollautonomie — die im 
wesentlichen durch eine wenig beachtete 
Klausel eines chinesisch-französischen Vertrags 
tatsächlich 1859 verlorengegangen war — gegen 
das Zugeständnis der Aufhebung der Binnen- 
(Likin-)Zölle zwischen den einzelnen Großland- 
schaften des immer mehr auseinanderfahrenden 
Reiches. Aber fast im selben Atemzug mußte 
die Einschränkung gemacht werden, daß vor- 
läufig noch. nicht mit Sicherheit abzusehen sei, 
wer die Provinzen zur tatsächlichen Aufhebung 
der Binnenzölle, einer ihrer besten Einnahme- 
quellen, bringen werde. 

Denn die zahlenmäßig stärksten Streitkräfte, 
die eine solche Maßnahme durchsetzen könnten, 
sind ja eben die Provinzialheere, von denen 
das wohl beste und einheitlichste — .230 000 
Mann stark — dem Marschall Chang Tso Lin, 
dem Kriegsherrn der Mandschurei gehorcht, 
mit seiner in Tsingtau versammelten Flotte, 
aber das zahlenstärkste, das der Yangtse- 
Provinzen Marschall Wu Pei Fu, der aber mit 
einem Kriegsrat lokaler Machthaber belastet ist 
und nur über wenige Kanonenboote in der 
Yangtsemündung, wenn auch den Besitz der 


Yangtsearsenale verfügt. Diese beiden Heer- 


"Frieden wird deswegen der Welt 


‚licher Verständigung oder mit Waffenge 
‚müssen erst noch die Gegensätze beseitigt 


rn 


den zwischen der Menschheit weißer, gelbe 
. ei 


und schwarzer Farbe. 


führer stehen augenblicklich am Vorabend von 
Waffenentscheidungen, während die dunkelste 
Persönlichkeit, Marschall Feng Yu Hsiang, 
Peking von Nordwesten aus der innere N 
Mongolei bedrohend, in unklaren Beziehungen 
zu den Sowjets, noch abwartet, wie auch die 
rote, sowjetfreundlichste Regierung in Kanton, 
die zunächst ihren Sonderkrieg gegen Hong- 
kong und den englischen wie japanischen 
Zwischenhandel führt, gestützt auf den unent- 
wegten Teil der Kuo Ming Tang-Partei und 
russisch organisierte Truppen und Schiffe. 

Im ganzen dürften ı!/2 Millionen Mann z. Z. 
unter Waffen stehen. Zum erstenmal läßt das 
halbamtliche China Year-Book für 1925/26 so- 
gar den Schein fallen, als ob es eine chinesische 
bewaffnete Reichsmacht zur Verfügung des Frei- 
staats als solchem und seiner Zentralregierung 
gäbe, und schildert die tatsächlichen Verhält- 
nisse, wie sie sich zu einem gegenstrebigen 
Kräftespiel entwickelt haben, ‘das Europa doch 
seit dem westfälischen Kriege und der Zersetzung 
des Heiligen Römischen Reiches Deutscher 
Nation innerhalb eines angeblichen Staatskörpers 
kaum mehr kennt. 

Ein gewisser Zusammenhang erwächst dem 
Reich aus seiner Schuldmasse von etwa 2 Mil- 
liarden Goldmark äußerer und ı Milliarde Gold- 
mark innerer ungedeckter Schuld. Der heikelste 


Posten darunter ist die japanische, sogenannte 


1 gerade ch in Peking a — mit 


nischer Goldfaden zu einem engern chine- 
hen Kreise. 


| Die a chkongedir Wirren in 


eu 
ı. 


na kann nicht ernst genug genommen 
en. Paul Claudel, der französische Ge- 
indte in Tokyo, der fünfzehn Jahre in den 
schiedensten Brennpunkten chinesischen Le- 


s u.a. Foochow und Tientsin verbracht hat, 
rückte seine Meinung zusammengefaßt so aus: 
Die chinesische Krise ist von schwerem 
nst und fordert die ganze Aufmerksamkeit 
der fremden Mächte. 


'ernen Osten die Familie den Grundstein des 


Bis jetzt: hat im ganzen 


sozialen Baues gebildet. Diese Idee hat in letzter 
Zeit unter schweren Angriffen gelitten, sie 
schwindet mehr und mehr unter dem Einfluß 


westlichen Ideen, und man weiß nicht, was 
än ihre Stelle treten soll. Geradezu gebieterisch 
drängt sich auf, daß nach China Männer ge- 
sandt werden müssen, die keine Rassenverach- 
tung kennen und deren Herzen nicht gegen 
Orientalen verhärtet sind, die gescheut und 
liebenswürdig sind und es dankbar empfinden, 
‚wenn man ihnen gerecht und mit Verständi- 
gungswillen entgegentritt, Dankbarkeit, trotz 
allem, was gesagt oder gedacht worden sein 
mag, ist eine der östlichen Tugenden. Die 
großen Mächte müssen beträchtliche Geduld an 
den Tag legen und liebevolle Sorgfalt auf- 
wenden, um ein Übereinkommen wegen ihrer 
fernöstlichen Interessen zu Stand zu bringen. 
Es besteht Hoffnung, daß eine große Katastrophe 
vermieden. werden kann — denn China ist 
realistisch und praktisch — und daß die Anar- 
chie sich nicht als siegreich erweise. Aber, 
was wir aus Südchina hören ist mehr als alar- 
mierend. Es sind Freignisse dort vorgefallen, 

*) Zwischen Satz und Druck durch Feng Yu 
Hsiang auch aus diesem Schein von Macht ge- 


worfen. 


0 Mill. Goldmark: mehr ein privater 
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die an die Tage der Wirren erinnern. Die 


Piraterie blüht zwischen Kanton und der tonki- 
nesischen Grenze; Berichte laufen ein über das 
Verbrennen von Dörfern und das Errichten von 
Da haben 
Sie meine Meinung in wenig Worten !* 


Schädelpyramiden als Wahrzeichen! 


Sicher ist, daß eine ruhige Atmosphäre aus- 
gezeichnet für ein Gelingen der Zollkonferenz 
wäre und der gewandte Auftakt Chao-Hsin 
Chu’s in Genf gegen die „ungerechten Verträge* 
aber die 


Atmosphäre in Genf ist weit entfernt von der 


ist sicher ein gutes Vorzeichen; 
von Peking, in die bereits das Geschützfeuer 
zwischen den Vorposten von Chang Tso Lin 
und den Truppen von Wu Pei Fu und Feng 
Yu Hsiang hineindröhnt. 

Stellen wir deshalb dieser Äußerung von 
Claudel eine solche des Sowjet-Botschafters in 
Peking Karachan gegenüber: „Es ist schwer, 
eine zutreffende Analogie zwischen China und 
Rußland (in bezug auf die revolutionäre Ent- 
wicklung) zu ziehen. Es gibt keine politische 
Gruppe in China, die zur Zeit fähig scheint, 
in Ruß- 


Im allgemeinen fallen politi- 


die Rolle der kommunistischen Partei 
land zu spielen, 
sche Parteien im Osten weniger ins Gewicht als 
im Westen. Der Vorgang der Türkei zeigt, 
daß das Heer eine wichtige Rolle bei der Er- 
neuen Nationalstaats 


richtung eines 


wird; und mein Eindruck ist, daß die Kuo Ming 


spielen 


Tang-Partei im Zusammenwirken mit irgend 
einer Armee — mit welcher von den chinesi- 
schen Armeen, wäre voreilig zu sagen — den 
entscheidenden Faktor beim Neuaufbau des 
chinesischen Staates abgeben wird.“ 

Aus ähnlicher Betrachtung der chinesischen 
Angelegenheiten kam auch Radek zu seiner 
Gründung der Sun-Yat-Sen-Universität in Mos- 
kau, die jährlich 300 chinesische Studenten auf 
kommunistischen Erziehungslinien ausbilden 
soll, um später zusammen mit der chinesischen 
Bauernschaft des vorläufig für eine revolutio- 
näre Entwicklung noch viel zu sehr zurückge- 


bliebenen chinesischen Binnenlandes die Abwehr 
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gegen den fremden Imperialismus vorzubereiten. 
Dann erst hoffen die wirklichen Staatsmänner 
der Sowjetbünde ihre Ziele in China zu er- 
reichen. 

Aber diese weitaussehende Politik wird eben 
von anderen Kräften in Moskau immer wieder 
durchkreuzt, die auch die an sich natürlichen 
Beziehungen der größten eurasiatischen Binnen- 
macht zu den pazifischen Randmächten neuer- 
dings wieder ebenso gefährdet haben, wie sie 
dauernd die deutsch-russischen überschatten. 
Ja pan und Deutschland haben nach einigen 
Schwankungen westmächtliche Orientierungen 
wieder aufgenommen, nicht zuletzt, weil sich 
die Sowjets als so wenig vertragstreue Partner 
erwiesen, daß aller guter Wille zu außenpoliti- 
schem Zusammenarbeiten mit ihnen an inner- 
politischen Tücken scheiterte. 

Gleich nach dem russisch-japanischen Vertrag 
forderte Moskau zuerst für 70, dann für 35 
Handelsvertreter an verschiedenen Plätzen Japans 
Aber da die sub- 


versive Tätigkeit dieser Vertreter aus fremder 


diplomatische Privilegien. 


Erfahrung genügend bekannt war, verweigerte 
man sie in Japan. Dann kam der Schlag, der 
in China fast ebenso scharf gegen Japan wie 
gegen England geführt wurde, und dessen teil- 
weise Herkunft man nur zu gut kannte; und 
in der Frage der Sachalin-Konzessionen folgte 
eine Enttäuschung nach der andern. Wundern 
sich die Sowjets nach solchen Erfahrungen, 
wenn die von ihnen so bedienten und dennoch 
als Mitspieler in der Außenpolitik gedachten 
Mächte eine nach der andern in das Netz der 
klügeren Staatskunst der kapitalistischen West- 
mächte zurückkehren? Sollten sie sich nicht 
hüten, ihren Gegnern solche Waffen zu liefern, 
wie sie z. B. im „China Telegraph“ vom 8. ıo. 
unter der Aufschrift „Tokyo and the Sowjet“ 
zusammengetragen sind? Delegierte der Sowjet- 
Genossenschaften, vorbereitet durch Verteilung 
von über ı Million Yen für Propagandazwecke, 
begleitet durch Triumphgesänge der Prawda, 


haben in Tokyo bei allen, die noch etwas zu 


verlieren haben — und das sind doch in 


noch sehr viele — begreiflicherweise « 
kühlen Empfang gefunden. 


„Eine neue Abteilung ist im Begriff, zu den 
Totengräbern der kapitalistischen Organisa on 
zu stoßen. 


Millionen neuer Hände strecken 
sich aus nach der Arbeiterklasse der SSSR. Deı 
Vorreiter der Zukunft mag noch weit entfernt 
sein, aber das zukünftige soziale Erdbeben 


So klan 


das Vorspiel zu außenpolitischer Zusammenarbeit 


Japan. macht sich schon fühlbar.*“ 


über Eurasien hinweg. 
Ob es aber wirklich dabei ganz nach Sen 
Glaub: 


man in Moskau ernstlich, Steine auf dem poli- 


Katayamas Moskauer Rezept abläuft? 


tischen Schachbrett der Erde mit den eigenen 
zum Zusammenwirken bringen zu können, wenn 
man ihnen durch soziale Erdbeben die Stand- 
festigkeit unter den Füßen wegzieht? Hat man 
an Deutschland noch nicht Erfahrung genug? 
Man kennt in Japan die Folgen von Erdbeben? 
besser, als in Mitteleuropa. Jetzt noch ist der 
Vor-Erdbebenstand der japanischen Handels- 
bilanz nicht annähernd erreicht und Goldver- 
schiffung nach New-York ist nötig, um den Yen 
zu halten. Jede dort liegende japanische Yen- 
Million ist aber ein Friedenspfand in den 
Händen der Angelsachsen. 

Dennoch sieht man sich natürlich vor. 

Auf Grund der neuen Erziehungseinrichtungen 
zur Steigerung der Wehrtüchtigkeit der Jugend 
werden den japanischen Schulen in diesem Herbst 
nicht weniger als 1041 Offiziere: ı8 Obersten, 
38 Oberstleutnants, 214 Majore, 639 Haupt- 
leute und 132 Leutnants zugeteilt. Davon treffen 
35 auf andere Hoch- 


schulen und Vorbereitungshochschulen, 57 auf 


4\ auf Universitäten, 


andere höhere Bildungsanstalten, 6 auf Lehrer- 
Seminare, 630 auf normale Mittelschulen, 320 
auf Handels- und Gewerbeschulen und je einer 
auf die Japanische Schule für klassische Sprachen 
und die Adelsschule. Jedenfalls ist das ein 
durchgreifender Schritt zur Verbindung von 


Schule und Heer und entspricht der klugen 


der FOREERENE di ii 
in gleichberechtigt mit Kriegsministerium 
'Generalstab vor allem ein gesundes Ver- 
is des Volkskörpers zu seiner Wehrhaftig- 
it pflegt und die einspringt, wenn hier nicht 
leh endige Fühlung mit dem gesamten Volks- 
finden pulsiert. 

amerhin heißt das in einer Zeit der „Ab- 
ung‘ 


einrichten, ganz gleich, ob es ihm von 


einen Reichskörper auf schweres 
tinentalen oder ozeanischen Verwicklungen 
er drohe. 

Die Spannung als solche wird eben von dem 
nervösen 


ochempfindlichen, langgestreckten, 


:ichskörper gefühlt und er reagiert darauf in 
ei ner Weise durch vorbereitende Sammlung 
a Energie, damit ihm im Bedarfsfall 
| e „kinetische“ nicht fehle. 
Alles kommt bei solchen Maßregeln natürlich 
darauf an, ob man die richtigen Männer wählt, 
and wie sie sich dem feinfühligen, vielfältig ge- 
Jliederten Organismus der japanischen Schule 
sinzufügen wissen: sonst bewirken sie das 
Gegenteil der angestrebten Volksgemeinschaft 
im Sinne der in Japan verbreiteten „Horizontal- 
Bewegung“. 
Eine scharf gefaßte Erklärung der gesetz- 
sebenden Körper der Philippinen, auch des 
Senats, daß sie selbstverständlich die Unab- 
hängigkeit jeder Art amerikanischer Bevormun- 
lung vorziehen und in drei Jahren eine Volks- 
ıbstimmung wünschen, dürfte doch nur in den 
Bevölkerungsteilen der Vereinigten Staaten, 
lie sich für Gottes auserwäbltes Volk halten, 
jonst nirgends in der Welt überrascht haben. 
Schärfer und deutlicher 
Herbst ı925 wieder die Frontbildung der Fest- 


andmächte gegen die der ozeanischen ab, und 


zeichnet sich im 


Japan in einer Zerrlage zwischen beiden, wie 
‚or einem Vierteljahrhundert Deutschland. 
Geopolitisch interessant ist dabei der Haß der 
Russen, wie der ihnen nahestehenden chine- 
ischen Machthaber in Kanton gegen den 


Inselstützpunkt Hongkong als Prototyp ozea- 


nischer und EEE Einmengung in den. 
Festlandhandel, und das chinesische oe 
Eintreten für unmittelbaren Verkehr ohne 


Es treten hier tiefste 
politisch-geographische Motive zu Tage. 
Das instinktive Rückstreben nach Autarkie 


Zwischenstützpunkt. 


des eurasischen Binnenlandes springt einem aus 
den. großen schwarzen Lettern der 
daß 


diese Provinz gänzlich und unabhängig von 


„Canton 
Gazette“ entgegen: „nun und auf immer 
Hongkong in ihrer Ernährung sein werde“, 
Kohle und Öl 


„ohne Umschiffung in dem imperialistischen 


Reis, sollen hereingelangen, 


Hongkong“ „der parasitischen Handelsnieder- 
lassung“. .... . 

Aus solchen Äußerungen spricht zweifellos 
eine fortgeschrittene geopolitische Erkenntnis; 
denn daß die Gründung von Hongkong die Ent- 
mündigung des Perlfluß-Mündungsgebietes, im 
weiteren Sinne ganz Südchinas, als Handels- 
objekt bezweckte, das ist schwer in Abrede zu 
stellen. 

„Die britischen Imperialisten von Hongkong 
haben 


noten, konfiszierten Geldern und Juwelen, die 


inmitten eines Überflusses von Bank- 


von der Regierung den nach Kanton zurück- 
kehrenden Arbeitern geraubt 
worden sind (?) (D. Ref.) schwere Mühe fortzu- 


und die Handelsleute auf diesem 


chinesischen 


machen ... 
Außenposten des britischen Imperialismus haben 
einen wütenden Druck auf den Gouverneur von 
Hongkong ausgeübt, um das Reisverschiffungs- 
verbot aufzuheben. Ungeheure Lasten Reis, die 
nach Hongkong lediglich zur Weiterbeförde- 
rung nach Kanton und nach anderen Teilen 
dieser Provinz eingeführt worden waren, ver- 
faulen nun in den Speichern dieses parasitischen 
Handelsplatzes. Das Ausfuhrverbot ist, wie wir 
hören, nun aufgehoben worden, so daß die 
Kaufleute ihren Handel mit Kanton wieder auf- 
Sie sind begierig, an uns zu 
verkaufen, sogar mit Verlusten. Aber Kanton 


« „Wir sind im 


nehmen konnten. 


ist anderweitig beschäftigt... 


Begriff, einen direkten Handel aufzubauen, 
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der dazu dienen wird, Hongkong aus unseren 
täglichen Gedanken und Erwägungen auszu- 
tilgen. In einer nicht fernen Zukunft wird 
Hongkong rasch in Verfall geraten und zu 
seiner ursprünglichen Bestimmung zurückkehren, 
ehe die raubsüchtige britische Majestät wie vor 
80 Jahren, nachdem sie wegen illegalem Handel 
mit Opiumgift aus Kanton ausgetrieben worden 
war, die dekrepide ‚altersschwache Mandschu- 
majestät dazu nötigte, die Insel Hongkong ab- 
zutreten, damit britische Untertanen darauf 
„ihre Schiffe 


können“. 


docken und ausbessern 


Das ist nicht sehr freundlich ausgedrückt, 
aber im Grunde die Wahrheit, und steht im 
Wortlaut abgedruckt in einem Hilferuf für 
Hongkong im „China Expr. u. Tel.“. Darauf- 
hin bekam Hongkong eine Anleihe von 3 Mil- 
lionen Pfd. St. (rund 60 Millionen Goldmark) 
— keine sehr ergiebige Hilfe, wenn der Ge- 
samtverlust der Kolonie durch den Streik und 
die passive chinesische Revolution auf eher 
mehr als weniger denn 500 Millionen Gold- 
mark geschätzt wird, und als bloßer Ausfall an 
einzelnen Tagen zwischen 4 und 5 Millionen 
Goldmark betrug. 

Zukunftskonkurrenz für die 


Eine ernste 


ozeanischen Einfalltore in China wird auch der 


den, dessen Eröffnung Kane vepefiatfen % 
kehr nahe bevorsteht. Vier Tage mit N 
flug — acht, wenn nur bei Tag geflogen 


-— werden genügen, um den Zwischenraum 
Berlin—Tokyo mit rund 10000 km zu ü 
winden; die Schwierigkeit, die bisher dam - 
stand, daß die Sowjets den Prestigeerfolg des 
ersten Flugs durch Eurasien nach dem Fernen 
Osten-für sich haben wollten, ist im Sommer 
1925 überwunden worden und nun handelt e: 
sich, da die Linie Berlin—Königsberg—Moskau 
—Omsk—Irkutsk wohl feststeht, nur darum, 
ob die Endstrecke allrussiseh-sibirisch über 
Chita—Chabarowsk—Wladiwostok nach Tokyo, 
mandschurisch über Tsitsikar—Mukden— Seoul, 
oder chinesisch über Peking—Dairen—Seoul 
geführt werden soll. Geopolitisch richtiger 
wäre die dritte Endstrecke, aber auf der Linie 
der Sowjetwünsche, die für die Durchführun 
unentbehrlich sind, liegt die nördliche Route; 
so wird sie sich wohl durchsetzen und vielleicht 
später dazu beitragen, das eurasiatische Einver- 
nehmen zu fördern, das nach hoffnungsvollen 
Ansätzen durch die russische Vertrags-Unzuver- 
lässigkeit und die Schwäche Mitteleuropas nun 


wieder gefährdet scheint. 


ERICH OBST: 
LITERATURBERICHT AUS EUROPA UND AFRIKA 


J. Moscheles: Landeskunde der Britischen 
Enzyklopädie der Erdkunde. Her- 


ausgegeben von Oskar Kende in Wien. 


Inseln. 


" Verlag von Franz Deuticke, Leipzig und 
104 S. 


Das vorliegende Buch ist mit außerordent- 


Wien, 1925. 


lichem Fleiß gearbeitet und stützt sich nicht 
nur auf eine genaue Kenntnis des Landes, 


sondern auch auf eine beachtenswerte Fülle vor- 


-n 


Der besondere. 
Charakter der Schrift liegt in der Methodik, 
mit der Moscheles an das Problem herangeht. 


wiegend englischer Literatur. 


Die allgemeine Übersicht ist verhältnismäßig 
knapp gehalten (42 $.) und behandelt nur kurz 
die Lage, das Klima, Tier- und Pflanzenwelt, 
Bevölkerung, Wirtschaft, Handel und Verkehr 
Im Anschluß daran be- 
schreibt der Verfasser ausführlicher die Einzel- 


der Britischen Inseln. 


ften: Schottland, England und Irland 
5). Im Mittelpunkt des Interesses 
_ enscheinlich nicht so sehr der Mensch 
hr die Natur des Landes, und hier ist 
en die Morphologie, die mit besonderer 
> Ausführlichkeit behandelt wird. Für 
ieser Zeitschrift wird daher das Buch 
ı Stellen schwer verständlich und 
r sonderlich fesselnd sein. Als 
‘kann das Werk von Moscheles als 


te Monographie der Britischen 
ıs empfohlen werden. 
agen: Der englische Volks- 


seine natürlichen und historischen 


* T 


1. Akademische Verlagsgesell- 
224 8. 


lius in seinem großen zwei- 


' 
£ 


4: 
Aut 


H., Leipzig 1925. 


(England. Deutsche Verlags- 
Leipzig-Wien 1923) den Ein- 
hen Kultur auf den englischen 


k betont und der Normannen- 


inva n Sinne den größten Wert 
beile "ildhagen die Anschauung, 
daß , we Zivilisation nicht bis zu 
den \ sächsischen Volkstums vor- 
‚gedrun elbst aus den Schichten, in 
‚denen st festsetzen konnte, im 
Laufe -— Jahrhunderte wieder ver- 
‚drängt wurde.“ 

Wildhagen erklärt den englischen Volks- 


‚charakter durch diese Dreiheit: ı. die Jugend- 
nöte, d. h. die fortwährenden Kriege der Briten 
in der Verteidigung und Selbstbehauptung ihres 
>. den Einfluß des Meeres, der 


die Angelsachsen zur Anspannung aller Kräfte, 


Staatswesens; 
zur steten Bereitschaft und zum schnell ent- 
schlossenen Handeln erzog; 3. die insulare Lage, 
die das britische Volk frühzeitig eigene Wege 
gehen ließ, unbekümmert um die kleinlichen 
Fehden 
Staaten. 

Wildhagen lehnt auch entschieden die Theorien 
von Max Weber und Ernst Troeltsch ab und 


glaubt nicht, das der Calvinismus für die Prä- 


und Zänkereien der kontinentalen 


gung des Kiakischiie Varsklakkn von wesent- > 
licher Bedeutung gewesen ist. ! 


Das sehr lebendig und anschaulich es 
bene Buch von Wildhagen muß aus den an- 
geführten Gründen eigentlich neben Dibelius 
und Weber gelesen werden. Wer von diesen 
letzten Endes recht hat, ist wegen der Kom- 


pliziertheit des Problems selbstverständlich schwer 


zu entscheiden. Auf jeden Fall bleibt auch das 
Werk von Wildhagen eine sehr wesentliche 
Bereicherung unserer Literatur über England. 
F. L. McDougall: Sheltered Markets, Mit 

einem Vorwort von Sir Robert Horne. 


IX und 147 8. 
Ein überaus inhaltvolles Buch, dessen Lektüre 


London 1925. 


aufs wärmste empfohlen werden kann. McDougall 
stellt die 


während des Krieges und hernach eingetretenen 


untersucht den englischen Handel, 


Veränderungen fest und registriert von Fall zu 
Fall, 


kennbar ist. 


wo ein Verlust und wo ein Gewinn er- 
Graphische Darstellungen tragen 
wesentlich dazu bei, die zahlreichen Tabellen 
— Alsdann kommt Me 
Dougall auf den Warenaustausch innerhalb des 


zu veranschaulichen. 


Imperiums zu sprechen und verficht seine An- 
schauung, daß die Zukunft des britischen Welt- 


reiches absolut gesichert sei, sofern alle Teile 


des Imperiums sich zu einer panbritischen 
Wirtschafts- und Zoll-Union zusammentun 
würden. 


Die Wirtschaftspolitik der britischen Jmperi- 
alisten ist meines Wissens noch niemals so ein- 
gehend und klar behandelt worden, ‚wie es in 
diesem Buche der Fall ist. 


weltwirtschaftlichen Problemen beschäftigen will, 


Jeder, der sich mit 


wird dieses Buch immer und immer wieder zur 
Hand nehmen müssen. 
Friedrich Weil: Tschechoslowakei. Verlag 
F. A. Perthes A.-G., Gotha-Stuttgart 1925. 
i VII und 186 S. 
ei dem Mangel guter Darstellungen des 
tschechoslowakischen Staates muß das Buch von 
Weil entschieden willkommen geheißen werden, 


wenngleich es die eigentlich geographischen 


und ER elecge nur dürftig er 
ichtigt. Wie alle Bände der Perthesschen 
„Kleinen Völker- und Län de“ ist auch 
a im prak- 
tischen Leben bestimmt. Man kann aber trotz- 


dem im Zweifel sein, ob deswegen die skizzen- 
hafte Behandlung von Land und Volk am Platze 


ist und der Nachdruck so entschieden auf die 


Volkswirtschaft ($. 72—179) gelegt werden muß. 

Diese kritischen Bemerkungen sollen den 
zweifellosen Wert des Buches nicht herabsetzen. 
Für eine rasche Orientierung und einen ersten 
Überblick Wirtschaftsleben der 


Tschechoslowakei ist Weils Studie entschieden 


über das 

zu empfehlen. Besonders dankenswert ist, daß 

Weil das Nationalitätenproblem gerecht be- 

handelt und die schmähliche Unterdrückung 

des Deutschtums gebührend geißelt. 

Carl Brockhausen: Österreich in Wort und 
Bild. Band des 
„Europa in Wort und Bild“, Verlag Franz 
Te „Dorn, 1924- 


90 Seiten mit ı85 Bildern und einer Karte. 


Erster Sammelwerkes 


Das hervorragend ausgestattete Werk ist nicht 
eben tiefgründig zu nennen, gibt aber ein 
plastisches Bild von dem Wesen der südost- 
deutschen Grenzmark, ihrer Naturausstattung, 
Politik 
usw. Die ı5 Mitarbeiter dieses Bandes haben 


ihrer Bevölkerung, Kultur, Wirtschaft, 


es vorzüglich verstanden, sich einander anzu- 
passen und die geopolitische Eigenart dieser 
Grenzmark in allen Abschnitten klar herauszu- 
arbeiten. Wir wünschen daher diesem Buche 
eine recht weite Verbreitung und sind auf die 
weiteren Bände des Sammelwerkes sehr gespannt, 
Zur Geographie des Wiener Beckens. 
(Heiderich-Festschrift.) Verlag von L. W. 
Seidel & Sohn, Wien 
ı Bildnis, 4 Karten. 


Diese Schrift behandelt die verschiedenartigsten 


210 Seiten, 


1923. 


Fragen, die der geographisch so scharf be- 
stimmte Raum des Wiener Beckens der geo- 
graphischen und wirtschaftlichen Betrachtung 


bieten. Alle Beiträge atmen die hohe Liebe 


Schüler und le ah Br Y 
essieren hier vor allem die Aufsätze, die den 
Charakter Wiens als äußersten südöstlichen 
posten des Deutschtums behandeln und die Zu- 
kunftswichtigkeit Deutsch-Österreichs und des 
Wiener Beckens aufzeigen. Für den deutschen 
Volkstumsstaat der Zukunft muß Wien das 
Tor nach dem Südosten sein und bleiben. Die 
Deutschen im Reich sollten daher schon jetzt 
dieser wichtigen Schlüsselstellung die größte, 
Aufmerksamkeit schenken und nach Möglich- 
keit verhindern, was durch den Aufkauf der 
österreichischen Donauschiffahrt seitens England 
angebahnt wird. Die Grenzmarken an der 
Rheinquelle und an der Rheinmündung sind‘ 
leider dem deutschen Volksstaat für immer ver- 
loren gegangen. Sorgen wir darum mit dop- 
peltem Eifer dafür, daß die Grenzmark an der 
Donau uns erhalten bleibt. 

Gustav Weigand: Ethnographie von Mekail 
donien. Verlag von F. Brandstetter, Leipzig 
1924. 104 Seiten, ı Trachtenbild. 

Einer der hervorragendsten Kenner des bal- 


rt ei Beh) he Be A 


kanischen Volkstums ergreift hier das Wort, um 
Wesen und Ursprung der Bevölkerung in dem $ 
heiß umstrittenen Makedonien zu untersuchen. 
Die Schrift enthält trotz ihrer Kürze eine der- 
artig gewaltige Fülle von Material zur Ge- 
schichte und Ethnographie Makedoniens, daß 
es schlechterdings unmöglich ist, ihren Inhalt 
im einzelnen anzugeben. Zu bedauern ist nur 
das Fehlen kartographischer Darstellungen, die 
den komplizierten Stoff gewiß viel leichter über- 
schauen ließen. — Geopolitisch interessant ist | 
die Lösung, die Weigand empfiehit: Die Bildung 
eines unabhängigen Staates Makedonien mit 
gleichen Rechten für alle darin zusammenge- 
faßten Nationalitäten. Nur so kann nach der 
Meinung Weigands in diesen Wetterwinkel 
Europas Ruhe einkehren. 
Alfred Philippson: Das fernste Italien. Geo- 
sraphische Reiseskizzen und Studien. Aka- 


demische Verlagsgesellschaft m. b. H., Leip- 


Ar? 


erländer bietet im vorliegenden Buche ein 
Ic er Eindrücke und Probleme, die ihm auf 
ıer im Frühjahr 1924 unternommenen Reise 
jach Süditalien entgegentraten (Apulien und 
ien). 


einen breiten Raum einnehmen, widmet 


Neben morphologischen Fragen, 


Philippson auch eingehend kulturgeogra- 
}hischen Erörterungen und versteht es vorzüg- 
ich, die griechische Besiedlung dieser Länder 
ihrer Auswirkung bis zur Cegenwart zu 
iizzieren. — Es ist ein besonderes und eigen- 
irtiges Stück Italiens, in dessen Wesenheit uns 
h ilippson einführt, mit seiner dichtgedrängten, 
lleiß igen undanspruchlosen Ackerbaubevölkerung 
n markantes Gegenstück zu dem industriellen 
orditalien und der Apenninlandschaft der 
Mitte. Jeder, der diese Gebiete einmal zum 
seiner Wanderfahrt macht, wird Phi- 


Biel 
lippsons Skizzen mit großem Nutzen zu Rate 


ziehen. 

Heinz Trützschler von Falkenstein: 

_ Bismarck und die Kriegsgefahr des Jahres 
1887. Deutsche 
Politik und Geschichte, Berlin 1924. XV 
und ı55 Seiten. 

Mit Benutzung unveröffentlichter Akten des 


Verlagsgesellschaft für 


Auswärtigen Amtes und des Reichsarchivs ent- 
wirft der Verfasser ein anschauliches Bild jener 
der 


im Osten die wiederauf- 


Krisenzeit, wo im Westen wachsende 
Chauvinismus und 
tauchende orientalische Frage zu neuen kriege- 
rischen Konflikten zu führen drohten. Klar und 
bündig beweist Falkenstein, daß es Bismarcks 
Ziel war, das im Krieg geeinte Reich durch 
aufrichtige Friedenspolitik zu festigen und zu 
stärken. Er tritt dadurch mit dankenswerter 
Entschiedenheit der Schrift des 
Fuller „Bismarck’s Diplomacey at its Zenith“ 
(Cambridge 1922) dieser 
Bismarcks Schuld am Weltkrieg nachzuweisen 


Amerikaners 
in der 


entgegen, 


versuchte. 


h Erich Brandenburg: Von Bismarck zum; 5° 


249 Seiten mit ı7 Tafeln und 


Der beste lebende deutsche Kenner der Mittel- 


Weltkrieg. Die deutsche Politik in den 
Jahrzehnten vor dem Kriege. Dargestellt 
auf Grund der Akten des Auswärtigen 
Amtes. Deutsche Verlagsgesellschaft für 
Politik und Geschichte, Berlin 1924. X und 
454 Seiten. 

Ein vorzüglicher, auf unantastbarem Quellen- 
material gegründeter Abriß der deutschen Ge- 
schichte seit Bismarcks Sturz. Freimütig wird 
die deutsche Politik in ihrer Planlosigkeit, 
Kurzsichtigkeit, ihrem Mangel an Vorsicht und 
psychologischem Verständnis gegeißelt; einen 
irgendwie gearteten Kriegswillen Deutschlands 
jedoch kann ein objektiv urteilender Historiker 
in keiner Weise feststellen. Die Weltkatastrophe 
wurde nicht von Wilhelm II. und seinen Rat- 
gebern, sondern von PoincarE und Iswolsky 
vorbereitet. — Deutschlands Tragik ergab sich 
aus dem haltlosen Hinundherschwanken zwischen 
Kontinental- und Weltpolitik. 

Bernhard Schwertfeger: Die diplomatischen 
Akten des Auswärtigen Amtes 1871—ı914. 
Ein Wegweiser durch das große Akten- 


werk der deutschen Regierung. I. Teil, 
Der neue Kurs 1890—1899. Deutsche 
Verlagsgesellschaft für Politik und Ge- 


schichte, Berlin 1924. XV und 386 Seiten. 
Es ist sehr verdienstlich, daß dem amtlichen 
Aktenwerk von 2600 Seiten durch eine Autorität 
wie Schwertfeger eine Erläuterung zuteil ge- 
worden ist. Jedes Aktenstück des Original- 
werkes wird im ersten Teil des Schwertfeger- 
schen Buches nach seinem Inhalt kurz, aber 
treffend charakterisiert. Fremdsprachige Doku- 
mente sind ins Deutsche übersetzt, um den 
Leserkreis nicht zu eng zu ziehen. 
Im zweiten Teil bietet Schwertfeger eine 
synchronistische Zusammenstellung der Ur- 


kunden, die im amtlichen Werk nur nach 
sachlichen Gesichtspunkten gruppiert sind. Da- 
durch bietet sich dem Leser die willkommene 
Möglichkeit, für 


wichtigen Aktenvorgänge zu verfolgen. 


sämtliche 


jeden Zeitpunkt 


G nn ther Fr Er tz: Rußlands Eintritt in den 


Weltkrieg. Der Ausbau der russischen 
Wehrmacht und ihr Einsatz bei Kriegs- 
ausbruch. Mit Genehmigung des Reichs- 
archivs und unter Benutzung amtlicher 
Quellen. Deutsche Verlagsgesellschaft für 
Politik und Geschichte. Berlin 1924. XI 
und 306 $. “ 


Frantz, ehemaliger deutscher Generalstabs- 


offizier, beschränkt: sich auf die Untersuchung 


der militärischen Kriegsvorbereitungen "Ruß- 
lands, behandelt dieses Thema aber mit einer 
derartigen Gründliehkeit, daß sein Buch zu 
einem hervorragenden Quellenwerk für die Vor- 
des Weltkrieges 


Unter Benutzung vieler russischer Urkunden 


geschichte überhaupt wird. 
wird überzeugend nachgewiesen, daß Rußlands 
Armee tatsächlich bereits seit dem 25. Juli 1914 
mobilisiert war, d. h. zu einer Zeit, wo in 


Deutschland von militärischen Kriegsmaßnahmen 


übrigt sich gewiß. Jeder, der den Ver 
deutschen Zusammenbruches studieren will, wir 
unbedingt zu dem hier zusammengetrag 
Urkundenmaterial greifen müssen. 
Die 


18 
Dokumente zu: j 


französischen 
Sicherheitsfrage 1919—23. Amtliche 
Gelbbuch des französischen Ministeriums 
Mit 
einer Einleitung von Hermann 'Oncken. 
Deutsche Verlagsgesellschaft für Politik und 
Geschichte. Berlin 1924. XI und 308 $. 


Das Gelbbuch des französischen Ministeriums 


der Auswärtigen Angelegenheiten. 


hat den Zweck, den französischen Eroberungs- 


willen mit dem Schein des Rechts zu umgeben. 


Es geht bewußt darauf aus, die gewaltsame An: i 


eignung deutschen Landes ‚der Welt zu ver- 


schleiern. Dieses Ziel sucht es zu erreichen, 


indem es die seit Jahrhunderten benutzte fran- 


zösische Methode auffrischt, seine offensiven 


politischen Gedanken durch das defensiv klin- 


noch nicht irgendwie die Rede war. gende Schlagwort von der Sicherheit vor deut- 


Die beigefügte Übersetzung der Denkschrift schem Angriff zu verdecken. E 
Das Gelbbuch stellt die Akten der Verhand- 
b 


lungen über die Sicherheitsbürgschaften gegen 


des Generals Danilow über die Stärke und ver- 
mutlichen Pläne der Mittelmächte verleiht dem 


Buche einen besonderen Wert und stellt den- einen deutschen Angriff zusammen und umfaßt 


die Jahre ıgıg bis Mai 1924. Es hat den klar 


erkennbaren Zweck, die Verbündeten, besonders 


jenigen Abschnitt dar, der den geopolitisch 

interessierten Leser vor allem fesseln wird. 

Amtliche Urkunden zur Vorgeschichte 
des Waffenstillstandes ı918. Auf 


England, daran zu erinnern, daß Frankreich 


nicht im entferntesten daran denkt, auf seinen 


Grund der Akten der Reichskanzlei, des 
Auswärtigen Amtes und des Reichsarchivs 
herausgegeben vom Auswärtigen Amt und 
vom Reichsministerium des Innern. Zweite, 


vermehrte Auflage. Deutsche Verlagsgesell- 


schaft für Politik und Geschichte. Berlin, 
1924. XII und 290 $. 
Diese Neuauflage des rasch vergriffenen 


Weißbuches aus dem Jahre 1919 hat durch 
Aufnahme von weiteren 41 Urkunden erheblich 
gewonnen und bietet ein einzigartiges, wissen- 
schaftlich einwandfreies und vollständiges Ma- 
terial zu den Vorgängen von August bis No- 
vember 1918. Eine 


Inhaltsangabe dieses 


„tragischsten Buches der Weltgeschichte“ er- 


Rechtsanspruch hinsichtlich Sicherheit gegen 
Deutschland zu verzichten, der in Versailles 
grundsätzlich anerkannt, aber nicht befriedigt 


wurde. Durch die Begründung mit dem Be- 


dürfnis nach Ruhe und Frieden täuscht Frank-- 


reich am leichtesten über den wirklichen In- 
halt 
Ruhebedürfnis der ganzen heutigen Welt be- 


deutet dieses Verfahren eine sehr große Gefahr. 


seiner Machtpolitik hinweg. Bei dem 


für uns, 
Die Aktensammlung ist, wie der Herausgeber 


betont, höchst unvollständig; bei der Frage 


nach den wirklichen militärischen und politi- 


schen Verhältnissen aber ist sie absolut unzu- 
reichend (Seite VIII). Von Frankreichs Macht- 


von Deutschlands TREE von 
natischen politischen und wirtschaft- 
Lähmung Deutschlands, von der Mobil- 
tung der Schwarzen, 


der Einkreisung 
lands durch die neuen französischen 
isse schweigt die Schrift absolut. 

wäre daher zweifellos sehr wirkungsvoll, 


der Herausgeber in einer etwaigen Neu- 
age sich nicht nur mit einem kurzen Vor- 
begnügen, sondern hinter jede Gruppe 
n Akten einige kritische Bemerkungen ein- 
nm würde, um dem Leser die ganze Größe 
d Furchtbarkeit der französischen Gefahr klar 
j - Augen zu führen. Der Inhalt des Buches 
eht aus 46 Noten, Schreiben, Denkschriften, 
legrammen, Vertragsurkunden und Zeitungs- 
rtikeln der leitenden französischen Männer 
Poincar£, Clemenceau, Briand, Foch, St.-Aulaire 
‚a. m.). 

Franz Schnabel: 
14 geschichtlichen Wandlungen des letzten 
“ Jahrhunderts. Mit 16 Bildnissen in Kupfer- 
“ ‚tiefdruck. Leipzig, B. G. Teubner. 
= 1925. VI und 2588. 

- Wer Schnabels bedeutende „Einführung in 
die Geschichte ‘der neuesten Zeit“ kennt, wird 


Deutschland in den welt- 


Berlin 


mit großen Erwartungen zu diesem seinem 
neuen Buche greifen, und er wird sich nicht 
getäuscht finden. Hatte der Verfasser in jenem 
ersten Werke die Ideen und Probleme stark in 
den Vordergrund gerückt, so wird uns jetzt 
sine äußerst spannende, stilistisch glänzende Dar- 
stellung der deutschen Geschichte des 19. Jahr- 
hunderts, und zwar bewußt mehr der histori- 
schen Tatsachen geboten. Jedoch sind deshalb 
lie „Probleme der deutschen Geschichte“ (geo- 
graphische Grundlagen, dabei besonders die Be- 
deutung des Rheinstromes, imperiale und natio- 
nale Tendenzen, Zentralismus und Partikularis- 
nus, der deutsche Dualismus) nicht außer acht 
yelassen, sondern sie werden in einem ein- 
eitenden Kapitel soweit erschöpfend behandelt, 
laß später in der Erzählung der Vorgänge immer 


wieder auf sie zurückgegriffen werden kann. 


Di Verfasser bemerkt in seinem Vorwort mit 


Tiefen unserer nationalen Geschichte heute 
schärfer ist als früher, und so kommt diesem 
lebhafteren Bedürfnis, „ihren eigentlichen, inne- 
ren Sinn zu erfassen“, seine Schilderung in be- 
stimmtester, eindrucksvollster Weise entgegen. 
abgesehen von jener Ein- 
leitung, faßlich in sechs Abschnitte: Das Ende 
des alten Reiches, Reform und Befreiung, Die 


Sie gliedert sich, 


Vorbereitung der nationalen Einigung, Das Zeit- 
alter Bismarcks, Im Zeitalter des Imperialismus, 
Die Katastrophe. Besonders klar sind dabei, 
dem Titel des Buches entsprechend, die „welt- 
geschichtlichen Wandlungen“ herausgearbeitet, 
sodaß die Gefahr einer 


tungsweise vermieden, vielmehr im Verein mit 


isolierenden Betrach- 


den. geographischen Voraussetzungen der welt- 
politische und geopolitische Standpunkt stets 
festgehalten wird. Und wie kräftig und lebens- 
voll hat der Verfasser führende Männer, vor 
allem Stein und Bismarck, aber auch Friedrich 
List, Treitschke, Werner Siemens, Naumann, 
uns vor Augen gestellt! Überall spürt man bei 
allem objektiven Eindringen in Geschehnisse 
und Persönlichkeiten die warme Anteilnahme, 
ja Begeisterung, mit der er an seinen Stoff 
herangetreten ist. Da neben den geistes- und 
parteigeschichtlichen Vorgängen‘ auch die Ent- 
wicklung und Organisation der modernen In- 
dustrie und Verkehrsmittel, die Erfindungen 
auf dem Gebiet der Technik und Chemie ein- 
gehend berücksichtigt werden, ist das Buch von 
einer Allseitigkeit und einem Gegenwartswert, 
wie man solches in keiner bisherigen Deutschen 
Geschichte in so engem Rahmen findet. Es ist 
ein Volksbuch im schönsten Sinne des Wortes 
und verdient weiteste Verbreitung, nicht nur 
wo es sich um Lehrzwecke handelt, vielmehr 
wird jeder Gebildete ihm reichen Dank schul- 
den. Wohlgelungene Porträts gereichen dem 
Buche zur Zierde, deren Auswahl der Mannig- 
faltigkeit der auftretenden Gestalten entspricht. 
Prof. Dr. Otto Brandt-Kiel. 


Recht, daß unser Blick für die Höhen und 
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Dr. Günther Voigt, Staat und Eisenbahn- 
wesen in Britisch-Indien. Berlin, Springer, 
1925. Diss. 

Eine der am feinsten beobachteten Studien 
von geopolitischer Bedeutung unter allen, die 
in jüngster Zeit in Deutschland erschienen 
sind! Sie zeigt, wie — im Gegensatz zu den 
heimischen, relativ engen insularen Daseins- 
bedingungen Englands für seine Eisenbahn- 
politik — das indische Eisenbahnsystem 
von vornherein aus großräumigen und festland- 
beherrschenden Motiven entsteht, auf dikta- 
torische Anregung einer kleinen, aber geopoli- 
tisch weitsichtigen, instinktsicheren oder hoch- 
geschulten Minderheit, oder einzelner genialer 
Lord Dalhousie. So 
wächst das indische Eisenbahnnetz deutlicher 


Herrschernaturen, wie 


als irgend ein anderes, von Machterwägungen 
geopolitisch bestimmt, in ganz eigenartiger 
Weise empor und bildet so den drittwichtigsten 
Eisenbahnverdichtungsraum der Erde, wenn er 
auch weit hinter dem amerikanischen und 
nordeurasischen zurücksteht, mit seinem Netz 
wenig kilometerreicher als das deutsche, aber 
das Zehnfache an Raum überspannend. Das ist 
die geopolitische Eigenart des indischen Netzes, 
daß es in diesem Raum — einem selbständigen 
und doch unterjochten Kulturkreis — empor- 
gewachsen ist: zugleich räumlich autonom, aus 
wohlverstandenen ganz eigenen Daseinsgrund- 
lagen heraus, und doch unter fremden Reichs- 
bedingungen, die das Bedürfnis der Beherrschung 
von 320 Millionen Menschen durch eine ver- 
schwindende bodenfremde Minderheit von nicht 
ganz 200000 dafür geschaffen haben. So schuf 
das britische Herrenvolk, noch dazu mit dem 
indischen Lebensraum fremden sachlichen und 


in den oberen Schichten auch persönlichen 


Mitteln, in genialer Raumintuition die 
eisenbahngeographische Anomalie der Erde, dis 
sich dann doch durch die zwingenden Bedü 
nisse des indischen Lebensraums langsam na 
seinem inneren Gesetz umgestaltet, wie die pe 
litische Struktur auch. 

Die Schrift von Voigt ist eine der bestei 
eisenbahngeographischer 
macht- und wirtschaftsgeschichtlicher und volks 


Zusammenfassungen 


wirtschaftlicher Grundlagen zu einer geopoliti 
schen Anschauungs-Einheit, die wir kennen. { 

Aus der Zwei-Poligkeit der anglo-indische 
Eisenbahnpolitik geht zwingend die richtig 
Auffassung der ganzen augenblicklichen Ver 
änderung im anglo-indischen Reichsgefüge h 
vor. Es ist keine Kleinigkeit, kritisch dafür s 
treffsicher das Entscheidende aus einer vielfac 
amtlichen Literatur auszuwählen, die gerad 
diese für das indische Reich wunde Stelle meis 
sorgfältig verschleiert, soweit sie probritisch ist 
oder agitatorisch übersteigert, soweit sie de 
Swaraj-Partei nahesteht. x 

Die Rückkaufsmöglichkeit der zwei größte 
anglo-indischen Bahnbetriebe in jüngster Zei 
und ihr Heimfall an das indische Reich ha 
das kontinentale Reichsmotiv seit dem Abschlui 
der fesselnden Schrift weiter verstärkt, dami 
aber auch die den künftigen asiatischen Zwecke 
des Bahnnetzes dienende Kraftlinie. € 

Dalhousie war der kluge Erkenner der Be 
deutung des Pendjab als der großindische: 
Schicksals-Landschaft: er rettete damit in de 
Meuterei von 1857 die Lage, aber er bereitet 
auch das Hinweggleiten des Machtschwerpunkt 
von der bengalischen Küste nach Delhi vo: 
und damit auch die Indisierung und Kontinen 
talisierung des Reiches. Sein Rauminstinkt wa 


stärker als sein kleinbritisches Interesse! 


ae aber auch auf knlörckiem 
e klar, was Deutschland mit dem Zer- 


eich mit den indischen Verhältnissen auf 
rund der vortrefflichen Schrift von Voigt — die 
len an Eisenbahnpolitik interessierten Lesern 
ngelegentlichste empfehlen — etwa mit 


mitteleuropäischen und denen des japani- 
Reiches (als eines auf Küstenverkehr ein- 
Ilten, insularen und ozeanischen, die Eisen- 
en als Machtwerkzeug vernachlässigenden 
ntyps, der sie erst auf dem Festlande hoch- 
ätzen lernt), erteilt uns unvergeßliche Lehren ; 
zeigt uns, wie bewußt uns das Rückgrat des 
wiegend kontinentalen Mitteleuropa zer- 
gen wurde — was unsere Eisenbahner nun 
E spät erkennen, wo der Erfolg ihrer macht- 
olitischen Instinktlosigkeit gegenüber der beim 
‚riegsende noch unversehrten politischen Stel- 
ung der Reichsbahnen wirtschaftlich ihre eigene 
laut berührt. 
"Könnte man nicht den deutschen Eisen- 
ahnern von Indern Vorträge über „Staat und 
jisenbahnwesen in Britisch-Indien “ halten lassen, 
nd sie so lehren, einige Schlüsse auf Mittel- 
uropa daraus zu ziehen? 

Als Seitenstück zu den jüngst empfohlenen 
irbeiten des Stabes der Ostchinesischen Bahn 
ber die Mandschurei dient für deren westliche 
'ortsetzung: 

N. Karamisheff, 


China, Librairie frangaise, Tientsin 1925, 


Mongolia and Western 


ine durch ein langes Schlußkapitel zusammen- 
efaßte Aufreihung von guten Zeitschrift-Auf- 
ätzen über Mongolei, Sinkiang und Nord- 
fansu, mit dem Zweck, Handels- und Verkehrs- 
nteil für diese abseitigen Landschaften zu 
recken und Licht über ihre dortigen Voraus- 
etzungen zu verbreiten. 

Es steckt ein Reiz, ein Lockruf für Er- 
chließung durch Kraftfahrverkehr und Eisen- 
ahnbau in dieser Zukunfts-Verkehrsgeographie, 


ie nicht zuletzt darauf ausgeht, auch andere 


deiner Wilehbahn-Hoheit angetan wurde. 


EEE und amerikanische Ausbeuter au Ere 


die reichen Zukunftsmöglichkeiten Nordwest- 


‚chinas hinzulenken, als die ohnehin „durch die 


Hintertür“ unbeobachtet verkehrenden Sowjet- 
Russen. Darüer vergißt RK. freilich, daß es 
weder über die russische Macht in Nordasien, 
noch über die so sehr gescholtene chinesische _ 
Zwischenhändlerstellung hinweg einen Zuweg 
zu diesen weiten Reserveräumen der über- 
völkerten Erde gibt, sondern nur durch die 
eine oder die andere. 

Es gibt eben kein Vorbeigleiten an der geo- 
politischen Tatsache der natürlichen Zusammen- 
ballung der ganzen nordwest-mongolischen Land- 
masse durch das chinesische und russische 
Föderativgebiet und die zentralasiatischen Hoch- 
ihrem Festlandschutz. Aber das 


Buch faßt allerhand jüngste Information gut 


länder mit 


zusammen und mag so als Gegengewicht gegen 
politische Husarenritte auf diesem neuesten 
Tummelplatz einer modernen Form von über- 
steigerten Reisebeschreibungen — die man zu 
Staatsromanen aufbläst — nützliche Dienste 
leisten. 
R. Coke, The Heart of the Middle East 
London, Thornton, 1925; 
W. Basil Worsfold, Palestine of the Man- 
date, London, Fisher Unwin, 1926; 
A. Sloan, Wanderings in the Middle East, 
London, Hutchinson & Co., 1925, 
würden wir — als der alten Welt mit ihrem 
wesentlichen Inhalt zugehörig — im indopazi- 
fischen Bereich nicht erwähnen, wenn wir nicht 
aus Gründen der wissenschaftlichen Geopolitik 
auf den langsam ‘für den britischen Machtanteil 
in Vorderasien eskamotierten erweiterten Be- 


griff des „Mandated Middle 


merksam machen müßten, der langsam aus dem 


East“ auf- 


„Near East“ erweitert werden soll. Denn 


diese drei Bücher (die beiden ersteren sehr 


ernst, das letzte immerhin als gute Reise- 


beschreibung zu werten) befassen sich afsschließ- 
lich mit Teillandschaften des alten osmanischen 


Reiches, die wir noch unter dem „Nahen 


Osten“ als geopolitischen Begriff zusammen 


fassen. 


In 
suchen liegt Instinkt und Methode, und 


solchen Umgliederungsver- 


“unsere Pflicht ist es, auf deren Absichten auf- 
'merksam zu machen. Wenn sich die Welt ein- 


reden ließe, daß namentlich die wichtige Öl- 
und Baumwollandschaft des Irak zweckmäßig 
vom Nahen Osten abgegliedert würde umd’in 
den Machtbereich des Mittleren Ostens, des 
indischen Glaecis und der indischen und zentral- 


asiatischen Welt einzureihen wäre, dann fiele 


bei diesem „Mandat“ die lästige Kontrolle der 


Mittelländer, wie der Rumpf-Türkei, auch noch 
weg, die Zuteilung des Vilajets Mossul an Irak 
wäre noch selbstverständlicher, und die anglo- 
indische Glacispolitik noch weniger der Auf- 
merksamkeit des „untergehenden Abendlandes“ 
ausgesetzt, von dem sich das britische Seereich 
dann noch viel beruhigter abhängen könnte. 
Um dieser Zusammenhänge willen hatte der 
indopazifische Literaturbericht ein Streiflicht 
auf die drei genannten Bücher über Irak, Pa- 
lästina und die Gesamtheit der losgelösten tür- 
kischen Südprovinzen zu werfen. 

Laurence Binyon, Asiatic Art in the British 
Museum, Paris und Brüssel, 1925, und 
Lıonel Heath, Examples of Indian Art at 

the British Empire Exhibition 1924 (Wemb- 

ley), London, India Society, 1925, 
sind zwei wertvolle Zeugen dafür, mit welchem 
zähen Ringen die nordische Rasse — der kul- 
turmorphologischen Wichtigkeit solchen Ein- 
fühlens sich bewußt — auch ihre geistige Ver- 
tiefung in die zurzeitüberwundenen Monsunländer 
fördert. Auch in der gegen früher. veränderten 
Auswahl solcher Werke steckt Verständnis für 
kunstgeographische Anzeichen geopolitischer 
Wandlungen; freilich auch eine ähnliche Rück- 
schlagswirkung, wie in dem hellenistischen 
kulturpolitischen Erobern weiter Teile der 
römischen Welt, — soweit sich diese nicht auf 
ihrem allereigensten Boden oder auf nordisch 
verstärktem Grunde als die stärkere erwies. 


Gerade Binyon schildert uns in seinem Begleit- 


text, daß diese EE erst am / 


nicht am Ende steht. Schon Ratze) 
vor der Angleichsnotwendigkeit fü 
Eroberer, der auf den fremden Kulturk: 
tritt; Ostasien wie Indien geben ihm rec 
Missionsdirektor D. Dr. Witte, $ı 
Sonnentage in Japan und China. Götting 
1925, Vandenhoeck & A 217 
22 Abb. E 
Das anmutig geschriebene, fein beobachte 1 
Reisetagebuch eines hohen Missionsgeistli 
(— der sein Bild von Japan und China i 
langen fernöstlichen Arbeitszeiten gewann u 
nun zum zweiten Mal ausfuhr, das alte Bil 
mit dem kriegsveränderten zu vergleichen — 
hätte ein Recht auf achtungsvolle Begrüßun, 
auch wenn es weniger ehrlich als dieses darur 
ringen würde, einer grundverschiedenen wel 
anschauung und einer dem Christentum fren 
den Staatsphilosophie gerecht zu werden. D: 
für die Allgemeinheit wertvollsten Wahrnehmuı 
gen treten freilich zutage, wo dieser Kon 
gänzlich ausgeschaltet bleibt, wie in den B. 
obachtungen über die Chinawanderung \ 
ihre verschiedenen Erscheinungsformen in $ 
bang ($. 23), in Singapur (S. 30, wo auch üb: 
die unsichtbaren Methoden der britischen Her 
schaft und Weltstellung Ausgezeichnetes gesä; 
ist, von einem glänzend gefaßten landschaf 
lichen Ergänzungsbild der Wetterecke Südos 
Asiens erläutert). Aber auch in rein religion 
geographischen Fragen, z. B. über die inne 
Struktur des Buddhismus in Japan, die Sehinsh 
Sekte (S. 73 ff.), die Omotokyo-Lehre und d 
Fruchtlosigkeit ihrer staatlichen Bekämpfur 
(S. 138) werden neue Lichter auf werdende Z 
stände geworfen. Ganz freilich wird der Ei 
druck nicht weichen, wie schwer es ist, fremdk 
Kulturen gerecht zu werden, wenn man m 
der ausgesprochenen Absicht an sie herantri 
sie von Grund aus zu ändern, ihre weltanscha 
lichen Unterlagen zu erschüttern, auch wer 
die Veränderung in der behutsamen, achtung 


vollen Weise vorgenommen werden will, wie & 


Leitlinien der Schrift von Witte erraten 
n. Und sicher ist es ein ausgezeichneter 
ndsatz, dabei zuerst einmal von einer mög- 

vollkommenen Kenntnis der vorhan- 
nen Kulturwerte auszugehen — ein Streben, 
s die „Sommer-Sonnentage in Japan und 
“ zu einer der besten religionsgeographi- 
hen Erkenntnisquellen macht, die nach dem 

Kri ege für Deutsche aus deutscher Beobachtung 

tstanden sind. 

fartin Hürlimann: „Tut Kung Bluff“, „das 
unvermeidliche Buch eines Weltreisenden*. 
Grethlein & Co., Zürich-Leipzig, 1924. Abb. 

Schade, daß dieser Weltreisende nicht vor 

seiner Fahrt den Zusammenbruch eines Welt- 

reiches erlebt, etwa in vier Jahren Ringens auf 

Tod und Leben abzuwenden versucht hat, und 

vielleicht zwei Jahre mit einem der östlichen 

Völker, die ihn am meisten interessieren, hat 

zusammenarbeiten müsser, statt eine Weltfahrt 

aus gesichertem Rleinstaat-Milieu heraus ästhe- 
tisch-spielerisch zu genießen, und mit aus- 

&ezeichneter Beobachtungsgabe, durch vorzüg- 

Wir 


hätten danun vielleicht — statt eben doch „ge- 


liche Aufnahmen belebt, zu schildern! 


wollter“ Literatur — ein völkerpsychologisch 
wertvolles und geopolitisch unmittelbar brauch- 
bares Buch über vergleichende Kulturpolitik be- 
kommen, von einem der wenigen Weltreisenden, 
die Dynamik im Völkerleben zu beobachten 
und auf ihre kürzeste prägnante Ausdrucksform 
zu bringen verstehen. So wie das Buch ge- 
schrieben ist — das man, gerade wenn man 
die geschilderten Weltgegenden kennt, abwech- 
selnd mit höchstem Genuß liest, seinem Zitaten- 
schatz einverleiben und dann wieder enttäuscht 
aus der Hand legen möchte —, muß der geo- 
politische Wertgehalt mühsam aus einer Dar- 
stellungsweise herausgeschält werden, die eben 
doch zeigt, daß über den Darsteller und seine 
engere Heimat lange kein schweres, ernstes 
Schicksal hingegangen ist, und beide Gefahr 
laufen, darüber schwere Weltfragen zu wenig 


ernst zu nehmen, Aber es ist mit einem Ver- 


ständnis für völkerpsychologische Dynamik, einer 
Gabe für treffende Abwertung kulturpolitischer 
Tatsachen und Werdevorgänge geschrieben, die 
an viel ernster angelegten Reisewerken ganz 
selten ist. Man beachte nur unter der bizarren 
Oberfläche das Urteil über Singapur, die ver- 
nichtende Stellung zur Fremd,kultur“ in Nan- 
king und sonst in China, die feine Veranschau- 
lichung der Abstufung in China vom süd- 
chinesischen Kolonialcharakter durch die Über- 
gangslandschaften am Yangtse (Kaiser-Kanal- 
Darstellung kaum- irgendwo so treffend!) zum 
Stammland, den amerikanisch-fernöstlichen Kon- 
trast; man suche seine glänzende Auffassung 
des Taiping-Problems zu verstehen, wie der 
furchtbaren Störung des chinesischen Geschichts- 
verlaufs mit dem reifen Mandatwechsel durch 
die Westmächte, um zu erkennen, daß wir 
unter der verkünstelten Hülle eine wertvolle 
Weltreise - Beobachtungssammlung nach dem 
Krieg vor uns haben, mit feiner Witterung für 
dynamische Verlagerungen, von hohem künst- 
lerischen Reiz — bei aller gewollten. Bizarrerie 
und einem nur äußerlich frivolen Anschein. 

Die von Dr. H. Blink ausgezeichnet geleitete 
Tijdschrift voor Economische Geogra- 
phi (Haag 1925, ı6. Jahrg.) bringt in Heft 6 
von Dr. $S. van Valkenburg eine Darstellung 
des Landbaubetriebs von Java und Madura, die 
nicht nur wegen der Zusammenfassung ausge- 
zeichneten Materials Aufmerksamkeit verdient, 
sondern vor allem wegen der vorzüglichen dy- 
namischen Auffassung und geopolitischen Ver- 
wertbarkeit der beigegebenen Karte in ı: 750000, 
und des Zusammenwirkens von Karte und Er- 
läuterung, der Gegenüberstellung von Berg- 
und Flächenkulturen, der energischen Ausschal- 
tung aller ablenkenden Linien (Binnengrenzen!) 
und Nebenkulturen, um die Leitpflanzen in 
ihrer Bedeutung auch wirklich herauszuarbeiten: 
Kaffee, Gummi, Kinabast, Zucker, Tabak. 

So entsteht ein Bild der berühmtesten Mono- 
kultur- (Angelwirtschafts-) und Plantagen-Insel, 
mit ihrer Abhängigkeit von der Abnahme ihrer 


völkerungsverdichtung, das — mit den in 
niederländischen amtlichen Veröffentlichungen 
reichlich vorhandenen anthropogeographischen 
und Machtverteilungskarten zusammengehalten 
— die ganze Übersteigerung des Kolonial- 
systems in diesem gesegneten Erdraum ent- 
hüllt. Aber allerdings: es wird vorbildlich über 
dem wirtschaftlichen] Kleinod des niederländi- 
schen Kolonialbesitzes wissenschaftlich Wacht 
gehalten, und für seine Auswirtschaftung getan, 
was von den Eingeborenen noch auf lange Zeit 
nicht geleistet werden könnte. Darin liegt die 
“beste Rechtfertigung des Besitzes; und so dient 
jede wissenschaftliche Leistung dieser Art tat- 
sächlich ‚besser als viel äußerlicher Machtauf- 
wand — der den Wettbewerb der Hauptmacht- 
träger im Pazifik ja doch nicht aushalten 
könnte — der kulturpolitischen Machtverstär- 
kung der Niederlande. 

Ein Verzeichnis der neuesten wirtschaftsgeo- 
graphischen Literatur über die Tropenpflanzen 
von Insulinde ergänzt vorteilhaft die treffliche 
Arbeit. 


Japan Photographie Annual 1924—23. 
The Asahi Shimbun Publ. Tokyo und 
Osaka. 


„Wo Leben und Lebenskraft (life and vitality) 
bestehen, kann Nichts ihre wachsende Stärke 
hintanhalten ....“ Damit leitet der Heraus- 
geber die erste Ausgabe des japanischen Jahr- 
buchs für Lichtbildkunst ein; und aus dieser 
hier um einen ganz 


fein aufzeigenden Spiegel für wachsende 


Erkenntnis, daß es sich 


oder sinkende Lebenskraft eines Kul- 
turvolks handelt, besprechen wir an dieser 
Stelle eingehend eine Erscheinung, die sonst 


eher kunstwissenschaftlich als geopolitisch ge- 
würdigt werden sollte. 
Aber das Verhältnis 


zu den auf fremdem Boden erwachsenen, neu 


eines alten Kulturvolks 


bei ihm eingeführten Kunstzweigen und Kul- 


tur-Ausdrucksmitteln, seine Fähigkeit, sie anzu- 


Bee und Genußpflanzen durch W elthandel re 
Weltluxus, ihrer so rasch angestiegenen Be- 


Dauerkraft ee 5, 
anderen fremden Macht- und Wirtschaftskı 
— wenn man nur zu vergleichen und k 
und kulturgeographische Anzeichen (Symptome 
zu ER versteht. j = 
Die künstlerische Photographie (Lichtbii 
kunst) ist in Japan erst vor einigen drei 
Jahren eingeführt worden, und erfuhr, bei de 
Häufung ihrer ausführenden Kräfte in Toky: 
durch das Erdbeben von 1923 einen grausame 
Rückschlag; — sie hatte allerdings günstige 
Voraussetzungen in der feinsinnigen Natur 
beobachtung und kunstgewerblichen Intuition 
der Rasse. Wer aber etwa im ersten Jahrzehn 
des Jahrhunderts die Leistungen der verwes 
lichten vervielfältigenden Künste wie der Licht- 
bildkunst in Japan beobachtete, konnte wo | 
befürchten, daß die alte Überlieferung vertil 
und der neueingeführte, Ersatz veräußerlicht 
und vergröbert würde. Man konnte daraus 
böse Vorbedeutungen für die Gesamtkultur und 
damit später auch für die Macht- und Wirt- 
schaftsstellung des Inselreiches entnehmen. Aber 
man hätte damit dessen Evolutionsfähigkeit 
und Assimilationskraft unterschätzt; dafür er- 
halten wir nun in dieser Erstausgabe einen Be- 
weis. Sie zeigt tatsächlich, daß es gelungen 
ist, die Fremdeinwirkung in der Photographie 
im eigenartigen Mittel der Kulturatmosphäre 
des Inselreiches zu brechen und bis zu einem 
gewissen Grad schadenlos einzuverleiben. Zu- 
dem gibt das etwa 5 Mark (2,50 Yen) kostende 
Heft einen Überblick über die ganze Sonder- 
literatur und reizende Landschaftsaufnahmen 
und Rassentypen. 
R. N. Coudenhove-Kalergi, Paneuropa- 
2. Jahrg., Heft 1ı—3. 
Auf seine Rundfrage habe ich Graf Couden- 


hove die in diesem Heft verzeichnete Antwort 


Rundfrage. 


gegeben und habe mich deshalb mit seinen 


Gedankengängen hier nur vom Standpunkt der 


BERANE PERUER Hier 


Blick auf die W en 
pa-Idee eine ihrer wundesten Stellen. 


ganze Besitz-Farbenspiel der neuen Welt 
ung-findet sich, nebst einem verhängnis- 
' Fragezeichen über Siam und Persien — 
rgang von der indischen zur pazifischen 
Velt: Teilstücke 
lurch aeisdn Gewalt, nicht mit ihrem eigenen 
illen eingegliedert: Französisch - Indochina, 
lerländisch - Insulinde, Portugiesisch-Timor 
 Makao; ein schamhaft wenig deutlich 
nd gestreiftes Teilstück Panamerikas: die 
Philippinen (ohne Guam und Pago-Pago), das 


diesem nur 


„Pan europas“, 


n Panamerika aber auch gar nichts wissen 
ill, sondern sich mit seinen ı2 Millionen Ta- 
salen und Moros zu Ostasien zählt; Ostasien 
— verkleinert und ohne einige seiner wesent- 


hen Bestandteile —, noch dazu ganz Sachalin 


russisch gestreift, als ob es nicht zwei Jahr- 


#ausende ostasiatisch gewesen wäre, ehe es nur 
E dreißig Jahre ganz russisch und siebzig 
‚halb russisch war; endlich eine höchst gezerrte 
Strecke des als Britannien bezeichneten Gebildes 
von 36,3 Mill. gkm mit 454 Mill. Einwohnern, 
von denen gerade hier die 320 Mill. Inder, die 
Nordborneo, 


Malaien-Halbinsel, Ceylon und 


Neuguinea eben doch nur, aber auch nur 
durch Gewalt bei diesem „Britannien“ gehalten 
werden. 

Soll der Völkerbund die 


ewige Dauer dieser wunderlich zerlappten Zu- 


Paneuropa, soll 
stände gewährleisten; soll womöglich das be- 
raubte Deutschland dazu Geld und Menschen 
stellen, um andere zu unterdrücken, wie es 
selbst unterdrückt wurde? 

Die Kenntnis des indopazifischen Kraftfeldes 
läßt mich zum Schluß auf die Unmöglichkeit 
und Gemeingefährlichkeit der paneuropäischen 
Idee rebus sic stantibus schließen, wenn ich 
nur das Kartenbild betrachte, wie es wirklich 
ist und wie es das Propagandaheft selbst auf 
seine Schlußseite malt. 

Ganz ohne Feuer steigt Rauch nicht empor, 


und so verzeichnen wir als eine Art Herbst- 
Reinigungsfeuer zu Ehren des Völkerb 
zwei angelsächsische Schriften, die von klar 
umrissenen Zukunftsbrandherden handeln und 
immerhin ein ganz beträchtliches Maß von geo- 
politischem Kredit ihrer Urheber an ihre Be- 
schreibung wagen: 
Für die eine zeichnet verantwortlich 
Hector A. Bywater, der Verfasser von „Sea 
Power in the Pacific“, 

Er veröffentlicht als Ergebnis weiteren Nach- 
denkens über die dort berührten Fragen eine 
äußerst lebendige Schilderung eines japanisch- 
vereinsstaatlichen Zukunftskrieges über den 
Stillen Ozean hinweg im Jahre 1933 von zwei- 
jähriger Dauer, mit nicht ganz unwahrschein- 
lichen Wechselfällen: 


lippinen und Guam durch Aufstand und japa- 


Anfangsverlust von Phi- 


nische Landung von 80000 Mann; Aufschwung 
des amerikanischen Nationalgefühls durch japa- 
nische U-Boot- und Flugzeugstörungen an der 
pazifischen Küste — deutlicher Reflex der eng- 
lischen Erfahrung von ı914—ı8! —; dann 
Hilfe 


„dummy«-Flotten, eine See-Entscheidung bei 


langsames Gegenvorgehen mit ganzer 
Yap, Wirren mit China und Rußland und 
innere japanische Unruhen, die schließlich — 
ganz wie in Mitteleuropa — die entscheidende 
Wendung bringen. 

Als Zweck des Buches wird hingestellt, den 
Glauben an die Möglichkeit einer solchen 
Entwicklung und einer transpazifischen Ent- 
scheidung, auch ohne Basen, aufrecht zu er- 
halten, wenn auch der pazifische Sehkreis für 
den Augenblick leidlich frei von Wolken sei. 

Ein anderes Sturmfeld beschreibt erstmals in 
einem Vortrag in der Ghicago-Universität der 
Amerikaner Henry K. Norton, offenbar mit 
dem Zweck, schärfere Aufmerksamkeit in den 
Vereinigten Staaten auf das kluge und gewagte 
Spiel der Sowjet-Staatskunst in Sibirien, Mon- 
golei und Mandschurei zwischen Japan und 
China zu lenken. Er räumt ein, daß Rußland 


seine ganze Stellung im nordöstlichen Asien 


wiedergewonnen habe, und zwar durch gute der Tradition der chinesischen R 
Diplomatie, vier Konferenzen und gewandtes ist. (??) Aber extremer Nationalismus ist rc 
„irreguläres Fechten“. Es sei in seine alte ihrem internationalen Bekenntnis ein Liebli 
Machtstellung zurückgekehrt, halte darüber instrument der Moskauer Staatskunst re 
hinaus die Mongolei in starken Händen und Dann wird ei Japan und 


r a er . 
die ostchinesische Babn fester als je. land sich Changs und. gs als Wandsc 


„Und es ist dasselbe alte Rußland mit zu bedienen suchen, und wie unwahrschein 
seinem Volksdruck von ı50 Millionen und es sein würde, daß sich ein Ausbruch z 
seinem Durst nach warmen Meeren, ausdeh- beiden auf China lokalisieren lasse, wenn au h 
nungslüstern und ausdehnungsfähig, herrsch- die Vereinigten Staaten durch russische Geschick; | 
süchtig und herrschbegabt, das sein Teil getan lichkeit bisher außer Spiel gelassen und nicht 
hat, um die Welt in Waffen zu halten. Dieses auf die Seite der beiden eurasischen Inselmächte 
Rußland und seine Führer sind im Osten in getrieben worden seien. 
ganz ungewöhnlicher Lagengunst.* Die unbehagliche Stellung der Vereinigten 

„Die Schlagworte des Krieges: Demokratie, Staaten zwischen Rußland und einem imperia- 
Selbstbestimmung und Unabhängigkeit sind listischen Japan, ohne Möglichkeit dauernde . 
durch den Orient gehallt und haben den Kon- Neutralität als Großmacht und führende Wirt- 
trast zwischen westlicher Rede und westlichem schaftsmacht, wird dann in scharfen Linien 
Tun überstreckt! Die Abneigung der Vertrags- von dem guten Kenner des Ostens geschildert, 
mächte, irgend ein noch so berechtigtes Zuge-- „und es wird füruns gut sein, nicht zu glück 
ständnis zu machen, die wahren Ergebnisse der lich in Seiden und Kirschblüten zu schwärmen 
Washington-Konferenz, Frankreichs lange Ver- und nicht zu verachtungsvoll auf Bolschewiken 
zögerung der Ratifikation, Japans Weigerung, herabzusehen, und nicht zu ätherisch auf Frie- 
die Rückgabe der Südmandschurei auch nur in den und Abrüstung zu vertrauen, sondern zu. 
Erwägung zu ziehen, als die russische Pacht- realisieren, daß über dem Fernen Osten augen- 
frist (Frühjahr 1923) zu Ende gegangen war, blicklich ein verzweifeltes Wagespiel der Welt- 
und vor allem die beständige Beanspruchung politik hin und her geht, nicht minder mit 
ihrer Überlegenheit in Wort und Tat durch Gefahrstoff geladen, als das Spiel, das im Juli 
Europäer, Japaner und Amerikaner haben die 1914 in Serajewo zum Ausbruch kam und seinen 
erwachten Teile des chinesischen Volkes an die Gefahrpunkt fand.“ 

Grenzen der Verzweiflung gebracht.“... „Das Beide Anschauungen werden bis zum Er- 
gibt fruchtbaren Boden für die Wirren-Saat des scheinen dieses Berichtes wohl in Buchform den 
Bolschewismus, so sehr der Kommunismus als Weltmarkt erreicht haben und sind des Nach 


wirtschaftliche oder Machtlehre dem Geist und denkens wert! 
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Verantwortlich sind: Dr. F. Hesse, Berlin-Grunewald, Hohenzollerndamm 83 / Prof. D 

München, Arcisstraße 30 / Prof. Dr. E. Obst, Hannover, Geibelstraße 24 / Studienrat Dr. wenn ed 
Freiligrathstr. 9 / Professor Dr. Maull, Frankfurt/Main, Franz Rückerstraße 23 / Verlag: Kurt Vowinckel Verlag, 
Berlin-Grunewald, Hohenzollerndamm 83 / Druck: Saladruck Zieger & Steinkopf, Berlin SO16, Köpenicker Str 1 
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„Jeder, auch der politisch Nichtinteressierte liest es 1° 


Die 1. Auflage schon in 14 Tagen vergriffen! 
Die 2. unveränderte Auflage versandbereit! 


Politisches Jahrbuch 
» 1925 : 


Unter Mitwirkung von 


ALLEKOTTE / ANDRE / BLUM / BRÜNING / ERSING 
ESSER / GERIG / GROSS / V. GUERARD / HOFMANN 
KAAS /KERP / LAMMERS / SCHETTER / SCHULTE 
TEUSCH / ULITZKA / WEBER / WEGMANN 


bearbeitet und herausgegeben von Universitäts-Professor 


Dr. Georg Schreiber, M.d.R. 


Münster i. W. 


Aus dem Inhalt: 


Vorwort / L. Kaas, Außenpolitik des Reiches / Georg Schreiber, Innenpolitik 
des Reiches / Theodor Gu£rard, Das besetzte Gebiet / Karl Ulitzka, Ober: 
schlesische und ostdeutsche Fragen / Georg Schreiber, Kulturpolitik / Hers 
mann Hofmann, Jugendbewegung und Körperpflege / Georg Schreiber, 
Kirchenpolitik — Auslandsdeutschtum und Auslandskulturpolitik / Joseph 
Ersing, Reichshaushalt und Reichsfinanzen / Rudolf jSchetter, Aufwertun 
Clemens Lammers, Handels» und Zollpolitik / Johannes Blum, Die Land» 
wirtschaft / August Wegmann, Pachtschutz / Peter Kerp, Fürsorge für den 
Winzerstand / Joseph Andre, Sozialpolitik I / Christine Teusch, Sozial» 
politik II / Otto Gerig, Die Kriegsbeschädigtenversorgung — Die Reform 
der Angestelltenversicherung / Th. Esser, Fürsorge für den gewerblichen 
Mittelstand / Georg Schreiber, Mittelstandpolitik / Joseph Allekotte, Beamten» 
fragen / Anton Schulte und August Wegmann, Rechtspflege / Karl Ant. 
Schulte, Der Zweikampf im Militärstrafrecht / Joseph Ersing, Die deutsche 
Wehrmacht / Otto Gerig, Die Wehrmachtsversorgung / Helene Weber, Die 
Frauen in der Gesetzgebung / Georg Schreiber, Medizinalpolitik / Johannes 
Groß, Die Verkehrspolitik / Heinrich Brüning, Die Steuerreform im Jahre 
1925 / Georg Schreiber, Bücherkunde, Register. 
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Volksvereins-Verlag G.m.b.H., M. Gladbach 


Berliner Tageblatt, Berlin:... ein unentbehrliches 
Hilfsmittel für jeden, der an der politischen, geistigen 
. und wirtschaftlichen Entwicklung interessiert ist. 
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Vossische Zeitung, Berlin: .... Es ist keine 
Schwierigkeit, die Namen der Oberbürgermeister und 
Bürgermeister festzustellen, so wie es auch durchaus 
möglich ist, das Hotel, in dem man in Paraguay wohnen 


+ will, oder die Anschrift des Oberkommissars der Freund- 
| HERAUSGEGEBEN VON schaftsinseln oder die Auflage der „Opladener Zeitung“ 
oder den Lebenslauf eines hohen Staatsbeamten oder 
; ä MAXIMILIAN endlich die Welterzeugung an Zink aus dem Almanach 
MÜLLER-JABUSCH festzustellen. 
“ 


des modernenEuropäers 


Professor Dr. Hans F. Helmolt, Berlin: 
.. . Ist Wissenschaft Macht, dann schlägt des 
„Almanachs“ Benutzer alle Konkurrenten spielend. 
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Eine übersichtliche und kurze Darstellung der wirtschaftlichen und politischen Lage Marokkos, der Zusammen- 
setzung seiner Bevölkerung und daran anschließend der räuberischen Politik Frankreichs und Spaniens unter dem 
Vorwand der „friedlichen Durchdringung.“ 165 Seiten. Preis broschiert Mark ı,—, Pappband Mark 2.— 


MANABENDRA NATH ROY / INDIEF 


„Die Ausführungen Roys verdienen auch die Aufmerksamkeit der nicht marzistisch gebundenen Leser; er erör- 
tert mit Ausführlichkeit die Frage der indischen errang und des städtischen Proletariats und legt den, 
Nachdruck er daß die jahrzehntelang ausschließlich von der Intelligenz getragene Unabhängigkeitsbewegung 
während des Krieges auch die durch wirtschaftliche Unzufriedenheit aufgerührten Massen in ihr Bereich zu 
ziehen verstanden hat. Das Buch stellt eine wertvolle Bereicherungder Literaturüber Indien dar.“ 
Literaturblatt der Frankfurter Zeitung. 229 Seiten. Preis br. M. 2,—, geb. M. 3,— 
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(Dererste Kongress der revolutionären Organisationen des fernen Ostens. Januar 1922. 
Aus dem Inhalt: Berichte aus Japan, Korea, China / Die Nationalitäten- und Kolonialfrage / Die Arbeiterbewe- 
gung in China / Sen Katayma: Die politische und ökonomische Lage Japans / Die Arbeiterbewegung in Japan ! 
Dyn-Dyb: Die Mongolei und ihr Kampf um die Befreing. 140 Seiten. Preis Mark 1.50 
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DIE MEMELFRAGE ALS 
RANDSTAATENPROBLEM 


Der Bücher der Grenzlande ı. Band. 8°, 190 Seiten, 9 Karten. Leinen Mark 10.— 


Inhalt: Vorwort. I. Historische Grundlegung. Die Memellinie und die deutsche Ostkolonisation. Zur 
Siedlungsgeschichte Preußisch-Litauens. / Geographische Grundlegung. Das Memelstromgebiet und die 
östliche Randzone. Das Memelmündungsgebiet. Das Land. Die Bevölkerung. Die wirtschafts-geogra- 
phische Bedeutung des Memelgebietes. Der Memelstrom. Der Hafen. Die Industrie. Die Urproduktion. 
II. Die Memelfrage als politisches Problem. Die politische Entwicklung der östlichen Randzone nach 
Versailles. Der russisch-polnische Krieg 1920. Die Wilnafrage. Die politische Entwicklung der Memel- 
frage. I. Periode: Bis zur Brüsseler Konferenz. Il. Periode: Bis zum Litauer-Einfall. Der Litauer-Einfall. 
III. Periode: Die Memelstatutsverhandlungen. Das Memelabkommen. Politische Schlußbetrachtung. 
III. Die Memelfrage als geopolitisches Problem der deutschen Ostgrenze. | Dokumenten- Anhang. 


Schierenberg, Schüler von Haushofer, gibt in diesem Buch, das die Reihe der 
Bücher der Grenzlande des Kurt Vowinckel-Verlages eröffnet, das deutsche Stand- 
werk über die Memelfrage, das bedauerlicherweise bisher vollständig fehlte. Neben 
wissenschaftlicher Sorgfalt, die das Werk auszeichnet, aber nirgends so hervortritt, 
daß sie den nicht fachwissenschaftlich Eingestellten stört, gibt Schierenberg 
auf Grund langjährigen Quellenstudiums und ausgezeichneter In- 
formationen die erste intime Darstellung der Ereignisse, die zum 
Überfall der Litauer und zum Verlust des Memelgebietes führten. 


Kurt Vowinckel Verlag 
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EINE SCHRIFTENREIHE GR.-80. JEDE NUMMER MARK -,80 


1. Rabindranath Tagore - Der Geist Japans 


2-2a. A. Mendelssohn Bartholdy - Irland, ein Beispiel d.Machtpolitik 
3=3a. Felix Weltsch - Organische Demokratie 

4-4a. Kurt Hiller - Ein Deutsches Herrenhaus 

5. R. Leonhard - Bemerkungen zum Reichsjugendwehrgesetz 
6-6a. Paul Adler - Vom Geist der Volkswirtschaft 

7. Alfred Lemm - Vom Wesen der wahren Vaterlandsliebe 
8-8a. Heinrich Lammasch - Der Friedensverband der Staaten 
9:9a. Franz Eulenburg - Neue Wege der Wirtschaft 

10-10a. Emil Lederer - Soziologie der Revolutionen 

11. Albrecht Mendelssohn Bartholdy - Der Völkerbund 
12-12a. Hans Blüher - Familie und Männerbund 

13-.153a. Alfred Lemm - Der Weg der Deutschjuden 

14. Otto Westphal - Deutsche Nationalversammlung 

15. Hans Gehrig - Student und Vaterland 

16-16a. Max Graf Montgelas - Beiträge zur Völkerbundfrage 

17. P. Eberhardt - An den geistigen Adel deutscher Nation 

18. Arthur von Rosthorn - Unser Verhältnis zu China 

19. Arthur von Rosthorn - Das soziale Leben der Chinesen 

20. Fritz Adler - Die deutsche Volkshochschule 

21. Hans Vorst - Revolution und Todesstrafe 

22. Rob. Arn. Fritzsche - Volkstum und Menschheit 

23.24. Fr. M. Huebner - Weltpolitik mit geistigen Mitteln 
25-26. Kurt Hiller - Logokratie oder ein Weltbund des Geistes 
27:28. C. T. Strauß - Buddha und seine Lehre 

29-31. Gustav Oeder - Die Sicherung unserer Volksernährung 
32-33. Rich. N. Coudenhove=Kalergi - Adel 

34. Heinrich Kochendörfer - Vom Quäkertum 

35-37. Observator - Über die Nervosität im deutschen Charakter 
38-40. Henri Barbusse - Das Messer zwischen den Zähnen 
41-44, Rich. N. Coudenhove-Kalergi Apologie der Technik 
45-48. Neumann - Grundlagen des sozialen Staates 

49-51. J. Lazarus - Der Numerus Clausus in der Weltgeschichte 
52. Rohan - Europa 

53. Friedrich Schreyvogl - Katholische Revolution 

54. Rosenfeld - Deutschtum und Judentum 


Die Reihe wird fortgesetzt 
Unser ausführliches Verlagsverzeichnis wird auf 
AÄnfordern unberechnet und portofrei zugesandt 
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Dieses Buch hat in zwei Jahren europäischen Ruf erlangt. 
Es bringt eine klare und praktische Lösung 
der europäischen Frage, unter voller Berücksichti- 
gung der besonderen nationalen, wirtschaftlichen und 
politischen Lebensnotwendigkeiten unseres Erdteiles. 


Preis: Broschiert Mk. 4,— 7 Ganzleinen Mk. 6,— 
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PAN-EUROPA 


von R. N. Coudenhove-Kalergi als Organ der Pan-Europa- 
Bewegung und der Paneuropäischen Union herausgegeben, 
kämpft für die Einigung Europas auf der Grundlage 
der Gleichberechtigung, Sicherheit und Zollunion. 
Jahrespreis 7 10 Hefe . . » 2... Mk. 5,— 
Für Mitglieder der Paneuropäischen Union . Mk. 4,— 


Anfragen und Anmeldungen zur Paneuropäischen Union : 
Zentralbüro der Paneuropäischen Union, Wien, Hofburg 
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WELTPOLITISCHE PROBLEME 


Soeben erschienen: 


Der Kampf um die Weichsel 


Untersuchungen 
zur Geschichte des polnischen Korridors 


Unter Mitwirkung von W. Geisler, H. Hübner, K. J. Kaufmann, 
W. La Baume, M. Laubert, F. Lorentz, W. Millack 


Herausgegeben von 
ERICH KEYSER 
Staatsarchivar des Freistaates Danzig 
190 Seiten Gr.-8° mit einer Karte. In Leinen gebunden M. 8.- 
Das große Unrecht von Versailles hat Deutschlands Ostgrenze zerfeizt. Der als Söld- 
ling Frankreichs wiedererstandene polnische Staat streckt einen künstlich geschaffenen 
Arm durch die deutsche Ostmark. Polen und seine Verbündeten stützen den polnischen 
Besitztitel auf das Selbstbestimmungsrecht der Völker und auf das Recht der Ge- 
schichte. Aber sie haben nicht gewagt, die Stimme der Bevölkerung dieses Gebietes 


anzurufen, und das Zeugnis der Geschichte spricht gegen sie. Dieses Buch erweist: 
es gibt keinen polnischen Korridor. 
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HANS ROHDE 
DER KAMPF UM ASIEN 


Erster Band: Zweiter Band: 


DER KAMPF UM DER KAMPF UM OSTASIEN 
ORIENT UND ISLAM UND DEN STILLEN OZEAN 


270 und 368 Seiten. Gr.-8° mit 12 und ı5 Karten. 
Beide Bände gebunden Mk. 16 - 


Der Schauplatz kommender Weltentscheidungen ist der asiatische Kontinent. Die ver- 

wickelten Probleme des nahen und fernen Ostens werden hier von dem Verfasser, der 

Asien und namentlich den vorderen Orient aus eigener Anschauung kennt, in klaren 

und großen Linien dargelegt. Die innere Verknüpfung der beiden lokal getrennten 

Schauplätze ist gegeben durch Englands planetarische Rolle. Der Kampf um Asien 
ist der Kampf Englands um seine Weltstellung, 


DEUTSCHE VERLAGS-ANSTALTSTUTTGART 
BERLIN UND LEIPZIG 
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ALBERT DEMANGEO 


DAS 
BRITISCHE WELTREIC 


EINE KOLONIALGEOGRAPHISCHE STUDIE! 
8°, 400 Seiten, 6 Karten, Ganzleinen Mk. 10.— 


INHALT: I. Buch: Die Grundlagen desi 
Britischen Reiches (Entstehung und Entwick-: 
lung des Kolonialgedankens in Großbritanniens 
Anfänge des Weltreiches / Nutzungskolonient 
Siedlungskolonien / Geographische Struktur desi 
Reiches) / II. Buch: Britische Kolonisations 
und Zivilisation (Die Mittel der Kolonisierungy 
Die Arten britischer Kolonisation / Englischei 
Zivilisation) / III. Buch: Probleme der Herr- 
schaft (Die Einheit der Herrschaft / Die Domi- 
nions | Indien / Nationalismus und eingeborenei 
Bevölkerung) | Folgerungen | Statistischen 
Anhang | Register ./ Bibliographie: 
ESEL ER NETTER HET] 


Nicht nur die Tatsache, daß seit Locarnot 
unser außenpolitisches Geschick mit demı 
Englands stärker verflochten ist, sollte unsi 
bewegen, mit dem Wesen des Britenreichesi 
uns stärker zu befassen :es ist unendlich viel, 
was wir von diesem politischen Volk lernen! 
können. Demangeon, der führende franzö- 
sische Geograph, ist ein objektiver und wis- 
sender, vor allem aber ein künstlerischer: 
Kopf. Was an Wissenschaft in diesem Buchi 
steckt, erfaßt nur, wer ihm in die letztent 
Tiefen nachgeht, — den Leser, derin großem, 
schwunghaften Zug große Aufrisse sehen und! 
empfinden will,beschwert das Wissen nicht: 
das Buch, dessen Ausstattung erfreut, nimmt 
ihn mit und erfüllt ihn durch glänzende 
Darstellung und lebendige Gestaltung. 
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, 74 Seiten, 4 Karten, kartoniert Mk. 3 50 


Bei Subskription auf alle Beihefte 
des Jahres 10 Prozent Nachlaß 


I KURT VOWINCKEL VERLA 


Neue Neue politische Veröffentlichungen: 


Wolfgang Breithaupt: 
)okumente d.Vorbereitung des 9. Nov. 191 8 
3r. 80, VIII und ı84 Seiten, eine farbige 
Fafel und 30 Faksimiles. Ganzleinen M. 6.— 
nthüllung der internationalen Zusammen- 


ırbeit zur Vorbereitung der Revolution 


Kaiser Friedrich El: 
KRIEGSTAGEBUCH 
1870-1371 


Herausgegeben von Staats- 


archiyrat Dr. H. O. Meisner 


Gr. 80, 540 S. mit ı6 Abb. Ganzln. M. 15.— 


Die aufsehenerre gende Veröffentlichung der 


ersten Handschrift des Kaisers. 


Dietrich Schäfer: 
Gr. 80, 248 $. und ı Abb. Ganzln. M. 8.— 
Die Lebenserinnerungen d. berühmten Histo- 
rikers, derpolitisch in mancher Hinsicht tätig 


war (u. a. Kanzlerwechsel, U-Bootkrieg usw.) 


Freiherr von der Goltz-Pascha: 


LEBEN UND BRIEFE 


Heraussegeben von Oberstleutnant 


QO [07 
Bernhard von Schmiterlöw 


Gr. 80. 230 S. m. ı5 Abb. Ganzln. M. 9.— 


Die lebensvolle Biographie des großen 


ÖOrganisators der türkischen Armee 


u. hervorragenden Militärschriftstellers. 


Akten, die für Deutschland zeugen 


5:25: Se] 


Die große Politik der Europäischen Kabinette 1871—1914. Sammlung der Diplomatischen 
Akten des Auswärtigen Amtes. Im Auftrage des Auswärtigen Amtes herausgegeben von Johannes 
Lepsius, Albrecht Mendelssohn Bartholdy, Friedrich Thimme. Erste Reihe (6 Bände) : Die Bismarck» 
Zeit. Zweite Reihe (6 Bände): Der Neue Kurs. Dritte Reihe (6 Bände): Die Politik der freien 
Hand. Vierte Reihe (7 Bände): Die Isolierung der Mittelmächte 1904—1907. Fünfte Reihe, erste 
Abteilung (4 Bde.) : Weltpolitische Komplikationen. — Das vollständige Aktenwerk{wird im F rühjahr 
1926 fertig vorliegen. Ausführliche Prospektefdirekt durch den Verlag. 


Bernhard Schwertfeger. Die Diplomatischen Akten des Auswärtigen Amtes 1871/1914. Ein Weg» 
weiser durch das Große Aktenwerk der Deutschen Regierung. Ein Band für jede Reihe der Akten» 
publikation des Auswärtigen Amtes. Bisher erschienen 3 Bände. Jeder Band in Pappe 20 Mark, in 
Halbleinen 25 Mark, in Halbleder 30 Mark. 

Amtliche Aktenstücke zur Geschichte der Europäischen Politik 1871 bis 1914. Diploma» 
tische Dokumente aus den Belgischen Staatsarchiven. Im Auftrage des Auswärtigen Amtes unter 
Mitwirkung von Alfred Doren und Wilhelm Köhler französisch und deutsch herausgegeben 
von Bernhard Schwertfeger. 5 Bände und 3 Ergänzungsbände. Erscheint in;Kürze. 

Das Deutsche Weißbuch über die Schuld am Kriege. Mit der Denkschrift der Deutschen 
Viererkommission zum Schuldbericht der Entente. Neudruck in Vorbereitung. 

Der Diplomatische Schriftwechsel Iswolskis 1911—1914. Aus den Geheimakten der Russi» 
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in Halbleder 60 Mark. Ergänzungsband: Iswolski und der Weltkrieg von Dr. Friedrich 
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Die Grundlagen des belgischen Franktireurkrieges 1914. Das deutsche amtliche Material 5 Mark. 
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Prof. Dr. Veit Valentin / Bismarcks Außenpolitik von 1870—1890. / Eine Übersicht über 
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Prof. Dr. Veit Valentin, Archivrat 7 Deutschlands Außenpolitik von Bismarcks Abgang 
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Sämtliche angezeigten Werke sind durch die Buchhandlungen zu beziehen 
Anderenfalls wende man sich direkt an die 


Deutsche Verlagsgesellschaft für Politik und Geschichte m. b.H. 
in Berlin W8& / Unter den Linden 17/18 


> 


JETZTLIEGTABGESCHLOSSEN VOR: 


Dehio 


Geschichte der deutschen Kunst 


DREIDOPPELBÄNDE 


Erster Band: Dritte Auflage. Text- und ZweiterBand: Zweite Auflage. Text- und 

Abbildungsband zusammen; Geheftet Abbildungsband zusammen: Geheftet 

Mk. 19.—, in Leinengebunden Mk.27.—, Mk.19.—, inLeinen gebunden Mk.27—, 

in Halbleder gebd. Mk. 40.—, in Ganz- in Halbleder gebd. Mk. 40—, in Ganz» 
leder gebd. Mk. 70.—. leder gebd. Mk. 70.—. 


Dritter Band: Text- und Abbildungs- 
band zusammen: Geheftet Mk. 39.—, in 
Leinen geb. Mk. 50.—, in Halbleder geb. 
Mk. 65.—, in Ganzleder gbd. Mk. 90.—. 
Für die Bezieher der ersten Hälfte des 
dritten Bandes ist zur Ergänzung die 
zweite Hälfte apart erschienen. Brosch. 
Mk. '25.—. Außerdem zwei Einband» 
decken (Leinen) Mark 7.—. 
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Gespannt in der 
Beobachtung, gesammelt 
in der Darstellung erscheint dieses 
monumentale Werk als Frucht eines 
reichen und reifen Lebens. Etwas Erhes 
bendes,Ermutigendes strömt von ihm aus. 
Hans Mackowsky, in der „Frankfurter Zeitung‘. 
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Einige Urteile führender Politiker und der Presse 


Dresdener Anzeiger ... Der Deutschenspiegel bleibt in allen seinen Teilen 
interessant und lebendig. Dies rührt vor allem daher, daß in seiner Leitung 
ein Berliner politischer Journalist tätig ist, der wie wenige andere mit den 
intimeren Vorgängen der Berliner Politik auf das genaueste vertraut ist, 
und daß „Der Deutschenspiegel‘“ außerdem eine Reihe prominenter Mit« 
arbeiter besitzt, deren politische Stellungen bis in so hohe Positionen hinauf» 
reichen, daß die Zeitschrift in den Fraktionszimmern des Reichstages bereits 
eine sehr lebhafte Beachtung gefunden hat. 


Das freie Wort, Essen ... Geschmeichelt wird hier nicht; wenn aber die 
Leute, denen kräftige Wahrheiten, mit deren Einzelheiten und deren Struk- 
tur man nicht immer völlig einverstanden zu sein braucht, gesagt werden, 


nur halbwegs die Konsequenzen ziehen würden, stände es im deutschen 
Volke besser. 


Münchener Neueste Nachrichten „.. Sie ist nicht nur ein grundsätzliches 
politisches Bekenntnis, sondern, ausgehend von den Konstruktionsfehlern 
unseres staatlichen Aufbaues, werden konkrete durchführbare Vorschläge 
zu ihrer Beseitigung gemacht. 


Leipziger Neueste Nachrichten .,. Anzuerkennen ist vor allem die Sach« 
lichkeit und die geschickte Zusammenstellung des Stoffes, der sich’auf ganz 
kurze Abhandlungen beschränkt. Das will das politisch und wirtschaftlich 
interessierte Leserpublikum von heute erfahren: In allerknappster Form von 
sachkundigen Persönlichkeiten über alles Wissenswerte des Tages unter- 
richtet zu werden. Wir zweifeln nicht, daß die Wochenschrift, deren gefällige 
Aufmachung übrigens weiterhin hervorzuheben ist,ihren Weg machen wird: 
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